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nspirierende 
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Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


Charles  Dickens  spricht  in  seinem  großen  Werk  „In  zwei  Königsstädten"  über  die 
Französische  Revolution  vor  200  Jahren,  fast  als  ob  er  unsere  heutige  Zeit  beschriebe. 
Als  er  den  geschichtlichen  Hintergrund  malt,  führt  er  aus,  daß  es  die  beste  aller  Zeiten 
war  und  zugleich  die  schlimmste;  das  Zeitalter  der  Weisheit,  das  Zeitalter  der  Torheit; 
es  war  die  Epoche  des  Glaubens,  es  war  die  Epoche  des  Unglaubens;  es  war  die  Zeil: 
des  Lichtes,  es  war  die  Zeit  der  Dunkelheit;  es  war  der  Frühling  der  Hoffnung,  es  war 
der  Winter  der  Verzweiflung;  sie  hatten  alles  vor  sich  und  hatten  nichts  vor  sich,  sie 
schritten  alle  direkt  in  den  Himmel,  sie  gingen  alle  direkt  in  die  andere  Richtung. 

In  unserer  Welt  der  Gegensätze  handeln  wir  häufig  mit  größeren  Vorteilen  auch 
größere  Risiken  ein,  und  anscheinend  gehören  Schwierigkeiten  zu  dem  Preis,  den  wir 
für  unsere  Segnungen  bezahlen  müssen.  Die  unmittelbar  vor  uns  liegenden  12  Monate 
werden  wahrscheinlich  die  bedeutsamste  Periode  der  Weltgeschichte  werden.  Im  kom- 
menden Jahr  werden  mehr  Kinder  geboren  werden  als  in  jedem  andern  vergleichbaren 
Zeitraum.  Es  wird  mehr  Erfindungen  geben  als  je  zuvor.  Wir  werden  immer  mehr  Neues 
lernen  und  immer  bequemer  leben.  In  den  nächsten  12  Monaten  werden  mehr  Menschen 
höhere  Schulen  besuchen  und  mehr  Menschen  werden  sich  der  Kirche  des  Herrn 
anschließen  als  in  irgendeinem  Jahr  vorher.  Andererseits  werden  wahrscheinlich  mehr 
Menschen  sterben  als  je  zuvor.  Es  wird  wahrscheinlich  mehr  Schwierigkeiten  geben, 
mehr  Verbrechen,  mehr  Rauschgift  wird  genommen  werden,  mehr  Alkohol,  mehr  Laster 
wird  es  geben,  mehr  seelentötende  Gewalttaten  werden  den  Boden  bereiten  und  eine 
größere  Anzahl  wird  zur  Hölle  geführt  werden  als  je  zuvor. 

Jeder  von  uns  soll  an  unserem  Erbe  festhalten.  Alles  hängt  davon  ab,  ob  wir  unser 
Erbe  kennen  und  ständig  wirksam  werden  lassen.  Und  gewiß  dürfen  wir  nicht  von  uns 
behaupten,  Kinder  Gottes  zu  sein,  und  uns  dann  vor  aller  Welt  aufführen,  als  seien 
wir  Waisen  oder  Schwächlinge  oder  Feiglinge  oder  Sünder.  Durch  eine  Fülle  guter 
Taten  können  wir  dieses  Jahr  zu  unserm  schönsten  Jahr  machen  und  für  uns  die  Welt 
zur  besten  aller  Zeiten  werden  lassen.  Wir  können  auch  helfen,  das  Zeitalter  des 
Glaubens  an  Gott  einzuleiten,  das  Zeitalter  des  Lichtes,  das  Zeitalter  der  Einsicht  und 
das  Zeitalter  der  Rechtschaffenheit  und  so  dazu  beitragen,  ein  Jahrtausend  des  Friedens 
auf  Erden  den  Menschen  Seines  Wohlgefallens  zu  bringen.  (Siehe  Lukas  2:14.)  O 
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DIE  BOTSCHAFT  DER  ERSTEN  PRÄSIDENTSCHAFT 


Die 

bedeutsamste 
Kenntnis 


PRÄSIDENT  JOSEPH  FIELDING  SMITH 

Präsident  der  Kirche  Jesu  Christi 

der  Heiligen  der  Letzten  Tage 


Jeder  soll  jeden  Tag  etwas  Neues  lernen. 
Wir  sind  alle  wißbegierig  und  suchen  Wahr- 
heit in  vielen  Bereichen.  Ich  hoffe  aufrichtig, 
ihr  sucht  am  meisten  im  geistigen  Bereich; 
denn  nur  dadurch  können  wir  unsere  Er- 
lösung erwirken  und  den  Fortschritt  machen, 
der  zum  ewigen  Leben  im  Reiche  unseres 
Vaters  führt. 

Das  bedeutsamste  Wissen  auf  der  Welt 
sind  die  Evan,geliumserkenntnisse.  Es  ist 
eine  Kenntnis  von  Gott  und  Seinen  Geset- 
zen, von  dem,  was  die  Menschen  tun  müs- 
sen, wenn  sie  sich  mit  Furcht  und  Zittern  vor 
dem  Herrn  ihre  Seligkeit  erarbeiten  wollen. 
(Siehe  Morm.  9:27;  Phil.  2:12.)  Eine  Offen- 
barung besagt,  wenn  wir  in  Christus  ver- 
herrlicht werden  wollen,  wie  Er  im  Vater 
verherrlicht  ist,  müssen  wir  verstehen  und 
wissen,  wie  wir  anbeten  und  wen  wir  an- 
beten sollen.  (Siehe  LuB  93:19,  20.) 

Ich  möchte  an  das  Wesen  Gottes  und 
daran  erinnern,  wie  Er  ist,  so  daß  wir  Ihn  im 
Geist  und  in  der  Wahrheit  anbeten  können 
(siehe  Jon.  4:23,  24),  wodurch  wir  alle  Seg- 
nungen Seines  Evangeliums  erlangen. 

Wir  wissen,  daß  man  Gott  nur  durch 
Offenbarung  erkennen  kann;  entweder  er- 
kennt man  Ihn  auf  diese  Weise  oder  Er 
bleibt  immerdar  unerkannt.  Wir  müssen  uns 
an  die  Schrift  wenden  —  nicht  an  die  Wis- 
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senschaftler  oder  Philosophen  — ■,  wenn  wir 
die  Wahrheit  über  die  Gottheit  erfahren  wol- 
len. Ja,  Johannes'  große  Offenbarung  über 
die  Wiederherstellung  des  Evangeliums 
durch  einen  Engel,  der  mitten  durch  den 
Himmel  fliegen  solle  (siehe  Offenbarung 
14:6),  besagt,  es  solle  geschehen,  damit  die 
Menschen  zur  Erkenntnis  des  wahren  Got- 
tes gelangen  und  belehrt  werden  könnten: 
„Fürchtet  Gott  und  gebet  Ihm  die  Ehre  .... 
und  betet  den  an,  der  gemacht  hat  Himmel 
und  Erde  und  Meer  und  die  Wasserbrun- 
nen" (Offb.  14:7).  In  anderen  Worten:  mit 
der  Wiederherstellung  des  Evangeliums  in 
dieser  Evangeliumszeit  werden  die  Men- 
schen noch  einmal  aufgerufen,  ihren  Schöp- 
fer anzubeten  und  Ihm  zu  dienen,  und  nicht 
den  falschen  Vorstellungen  von  einer  Gott- 
heit, wie  sie  auf  der  Welt  vorherrschen. 

Zu  allen  Zeiten  hatten  die  Propheten  des 
Herrn  die  Aufgabe,  gegen  falsche  Formen 
der  Anbetung  zu  kämpfen  und  die  Wahrheit 
über  Gott  zu  verkündigen.  Im  alten  Israel 
gab  es  Menschen,  die  Abbilder  und  heidni- 
sche Götter  verehrten:  Jesaja  aber  stellt  die 
Frage:  „Mit  wem  wollt  ihr  denn  Gott  ver- 
gleichen? Oder  was  für  ein  Abbild  wollt  ihr 
von  Ihm  machen?  Weißt  du  nicht?  Hast  du 
nicht  gehört?  Der  HERR,  der  ewige  Gott, 
der  die  Enden  der  Erde  geschaffen  hat,  wird 
nicht  müde  noch  matt,  Sein  Verstand  ist 
unerforschlich"  (Jesaja  40:18,  28). 

Ein  Großteil  der  Welt  heutzutage  hat 
keine  Gotteserkenntnis,  und  selbst  im  Israel 
der  Letzten  Tage  gibt  es  manche,  die  ihr 
Verständnis  von  jenem  herrlichen  Wesen, 
dem  ewigen  Vater,  nicht  vervollkommnet 
haben.  Wer  diese  Erkenntnis  nicht  hat,  dem 
könnten  wir  wohl  sagen:  „Warum  schränkst 
du  die  Herrlichkeit  Gottes  ein?  Oder  warum 
denn  hältst  du  Ihn  für  weniger  als  Er  ist? 
Weißt  du  nicht?  Hast  du  nicht  gehört?  Der 
Herr,  der  ewige  Gott,  der  die  Enden  der 
Erde  geschaffen  hat,  ist  unendlich  und  ewig; 
Er  hat  alle  Gewalt,  alle  Macht  und  alle  Herr- 
schaft; Er  kennt  alles,  und  alles  ist  vor  Sei- 
nem Antlitz  gegenwärtig." 

Im  Abschnitt  20  des  Buches  'Lehre  und 
Bündnisse',  worin  der  Prophet  Joseph  Smith 
beauftragt  wird,  die  Kirche  in  dieser  Evange- 


liumszeit wiederaufzubauen,  liegt  uns  eine 
offenbarte  Zusammenfassung  einiger  der 
grundlegenden  Lehren  über  die  Erlösung 
vor.  Was  die  Gottheit  betrifft,  so  heißt  es 
in  der  Offenbarung,  „daß  es  einen  Gott  im 
Himmel  gibt,  der  unendlich  und  ewig  ist,  der- 
selbe unveränderliche  Gott  von  Ewigkeit  zu 
Ewigkeit,  der  Schöpfer  Himmels  und  der 
Erde  und  aller  Dinge,  die  darin  sind"  (LuB 

20:17). 

Im  Abschnitt  93,  Vers  12  und  13  erfahren 
wir,  daß  Christus,  solange  Er  sterblich  war, 
vom  Vater  nicht  die  Fülle  empfangen  hat, 
sondern  daß  Er  von  Gnade  zu  Gnade  fort- 
geschritten ist,  bis  Er  nach  der  Auferstehung 
alle  Macht  im  Himmel  und  auf  Erden  erhalten 
hat.  In  dieser  Offenbarung  heißt  es  dann, 
daß  Christus  wie  Sein  Vater  vor  Ihm  „eine 
Fülle  der  Wahrheit,  ja,  aller  Wahrheit" 
empfangen  hat  (LuB  93:26).  Die  Offenba- 
rung verkündet  auch  die  Lehre,  daß  alle 
Menschen,  die  die  Gebote  halten,  Wahrheit 
und  Licht  empfangen  werden,  bis  sie  in  der 
Wahrheit  verherrlicht  sind  und  alle  Dinge 
wissen. 

Gott  ist  unser  Vater;  Er  ist  das  Wesen, 
nach  dessen  Ebenbild  der  Mensch  geschaf- 
fen worden  ist.  Er  hat  einen  Körper  von 
Fleisch  und  Bein,  so  fühlbar  wie  der  des 
Menschen  (siehe  LuB  130:22),  und  Er  ist  im 
wahrsten  Sinne  des  Wortes  der  Vater  des 
Geistes  aller  Menschen.  Er  ist  allmächtig 
und  allwissend;  Er  hat  alle  Macht  und  alle 
Weisheit;  und  Seine  Vollkommenheit  be- 
steht darin,  daß  Er  alle  Kenntnis  besitzt, 
allen  Glauben  oder  alle  Macht,  alle  Gerech- 
tigkeit, alles  Urteil,  alle  Barmherzigkeit,  alle 
Wahrheit  und  die  Fülle  aller  göttlichen 
Eigenschaften.  Dies  hat  der  Prophet  Joseph 
Smith  in  den  sogenannten  „Vorlesungen 
über  den  Glauben1 "  gelehrt.  Der  Prophet  hat 
auch  gelehrt,  wenn  wir  jenen  vollkommenen 
Glauben  haben  wollen,  durch  den  wir  das 
ewige  Leben  erringen  können,  müssen  wir 
daran  glauben,  daß  Gott  die  Fülle  all  dieser 
Merkmale  und  Eigenschaften  besitzt.  Auch 
ich  erkläre,  Er  ist  ein  unendliches  und  ewi- 
ges Wesen,  und  Er  hat  vollkommene  Macht 

1  Sieben  Vorträge,  gehalten  von  Joseph  Smith  vor  der  Schule 
der  Propheten  (bis  1921  zum  Buch  .Lehre  und  Bündnisse' 
gehörend). 


(Fortsetzung  auf 
Seite  283) 
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Bildung 
und  die  Kirche 


M.   DALLAS  BURNETT 


So  wie  sich  ein  goldener  Faden 
durch  ein  Gewebe  zieht,  ist  formale 
Bildung  mit  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  fast  seit 
ihrer  Gründung  im  Jahre  1830  verwo- 
ben worden. 

Die  erste  Kirchenschule  —  die 
Schule  der  Propheten  —  wurde  1833 
in  Kirtland,  Ohio,  gegründet.  1840 
wurde  von  der  gesetzgebenden  Kör- 
perschaft in  Illinois  die  Genehmigung 
für  eine  Universität  in  der  Stadt  Nau- 
voo  erteilt.  Die  Universität  von  Dese- 
ret  wurde  1850  in  dem  unwirtlichen 
Salzseetal  gegründet,  gerade  drei  Jah- 
re nachdem  die  Heiligen  dort  ange- 
kommen waren.  Dies  sind  nur  drei 
Beispiele  für  offizielle  Schulen,  wel- 
che die  Kirche  im  ersten  Vierteljahr- 
hundert ihres  Bestehens  eingerichtet 
hat. 

Das  heutige  Bildungssystem  der 
Kirche  ist  praktisch  im  Begriff,  die 
Mitglieder  der  Kirche  in  jedem  Teil 
der  Welt  zu  erreichen.  Obwohl  reli- 
giöser Unterricht  in  diesem  weltweiten 
Vorstoß  an  erster  Stelle  steht,  gibt  es 
hier  und  da  in  der  Welt  sehr  reale 
Möglichkeiten,  daß  die  Kirche  auch 
für  Bildung  auf  weltlichem  Gebiet  sor- 
gen kann. 

Die  Kirche  hat  für  den  Religions- 
unterricht ihrer  Jugend  Seminare  (für 
Schüler  der  Grund-  und  höheren  Schu- 
le) und  Institute  (für  Hochschüler) 
eingerichtet.  Das  Programm  der  Kir- 
che für  die  Ausbildung  in  weltlichen 
Fächern  umfaßt  Grundschulen,  höhere 
Schulen,  eine  Handelshochschule, 
eine  Juniorhochschule,  eine  Vier- 
jahreshochschule und  eine  Universi- 
tät. In  jeder  dieser  Schulen  ist  auch 
religiöse  Belehrung  ein  Teil  des  Lehr- 
plans. 


In  den  letzten  beiden  Jahrzehnten 
hat  sich  die  Zahl  der  Studenten  und 
entsprechender  Einrichtungen  sehr 
vermehrt;  doch  die  heutige  Verpflich- 
tung der  Kirche  hinsichtlich  Bildung 
hat  wahrscheinlich  dann  noch  kon- 
kretere Form  angenommen,  als  vor 
knapp  einem  Jahr  das  Büro  des  Bil- 
dungsbeauftragten der  Kirche  wieder- 
eröffnet wurde.  Diese  Verwaltungs- 
änderung brachte  alle  Bemühungen 
der  Kirche  auf  dem  Gebiet  der  Bil- 
dung unter  eine  Zentralstelle  und  hat 
bereits  dazu  geführt,  daß  verschiede- 
ne Programme  stärker  betont  wer- 
den und  daß  es  dafür  mehr  Anleitun- 
gen gibt. 

Neal  A.  Maxwell  dient  als  Bil- 
dungsbeauftragter der  Kirche.  Er  wird 
von  drei  beigeordneten  Beauftragten 
unterstützt:  Joe  J.  Christensen  für 
Seminare  und  Institute,  Kenneth  H. 
Beesley  für  Hochschulen  und  Schulen 
und  Dee  F.  Anderson  für  geldliche  und 
geschäftliche  Angelegenheiten. 

Um  den  Sinn  des  Kirchenbildungs- 
systems richtig  zu  verstehen,  mag  es 
nützlich  sein,  sich  ein  Bild  von  dem 
Bereich  des  Programms  und  davon  zu 
machen,  wie  weit  es  sich  erstreckt. 
Die  Kirche  unterhält  während  dieses 
Schuljahrs  (1970/71)  58  Grund-  und 
Mittelschulen  und  7  höhere  Schulen 
in  Mexiko,  Chile,  Neuseeland,  Tonga, 
Tahiti,  Westsamoa,  Fidschi  und  Sa- 
moa. 

In  diesen  Schulen  haben  sich 
13  220  Schüler  eingeschrieben.  Für 
das  nächste  Jahr  sind  17  000  Schüler 
eingeplant,  wobei  zwei  neue  Schulen 
hinzukommen,  eine  in  Peru,  eine  in 
Bolivien. 

Auf  dem  Gebiet  der  höheren  Bil- 
dung  hat  die   Kirche  vier  Einrichtun- 


gen: die  Brigham-Young-Universität 
in  Provo,  Utah,  mit  25  000  Studenten, 
die  Kirchenhochschule  in  Laie  auf 
Hawaii  mit  1  300  Studenten,  das 
Ricks-College  (eine  Juniorhochschule) 
in  Rexburg,  Idaho,  mit  5  100  Studenten 
und  die  Handelshochschule  der  Kirche 
in  Salt  Lake  City  mit  fast  800  Studen- 
ten. 

Der  größte  Erfolg  im  Bildungs- 
programm der  Kirche,  zumindest  was 
die  Zahl  anbetrifft,  kommt  durch  die 
Seminare  und  Institute,  wo  176  000 
Schüler  eingeschrieben  sind.  Genau 
vor  zehn  Jahren  (1960/61)  gab  es 
67  671   Schüler. 

Die  Kirche  hat  drei  Punkte  im  Sinn, 
wenn  sie  ihren  Mitgliedern  Bildungs- 
möglichkeiten zur  Verfügung  stellt. 
Ich  will  hier  nicht  sagen,  was  am  wich- 
tigsten ist;  aber  einer  dieser  Punkte 
ist  ihr  Interesse  daran,  daß  jedes  Kind 
in  der  Kirche  eine  angemessene  Aus- 
bildung in  einer  öffentlichen  Schule 
erhält.  Brd.  Maxwell,  der  Beauftragte 
der  Kirche,  sagt,  daß  die  Fähigkeit 
des  Lesens  und  Schreibens  für  das 
Evangelium  notwendig  ist,  und  daß 
ein  Mensch  ohne  grundlegende  Bil- 
dung in  seinem  Fortschritt  im  Evange- 
lium gehemmt  wird. 

Glücklicherweise  leben  die  mei- 
sten Mitglieder  der  Kirche  in  Gebie- 
ten, wo  öffentliche  Schulen  für  eine 
Grundausbildung  sorgen.  Wenn  je- 
doch in  Gebieten,  wo  Gemeinden  der 
Kirche  bestehen,  die  öffentlichen 
Schulen  ungeeignet  sind  oder  beson- 
dere Umstände  die  Jugend  an  einer 
geeigneten  Ausbildung  hindern,  ist 
die  Kirche  bereit  zu  erwägen,  ob 
Grundschulen  oder  in  manchen  Fällen 
höhere  Schulen  eingerichtet  werden 
können. 
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Kirchenschulen 

1.  Kirchenhochschule   auf  Hawaii 

2.  Tahiti 

3.  Samoa 

4.  Kirchenschulsystem  in  Westsamoa 

5.  Kirchenschulsystem  in  Tonga 

6.  Fidschi 

7.  Kirchenhochschule  auf  Neuseeland 

8.  Kirchenschulen  in  Chile 

9.  Kirchenschulen  in  Mexiko 

10.  Brigham-Young-Universität,  Ricks- 
College,  Handelshochschule  der 
Kirche 


Die  zweite  Hauptsorge  richtet  sich 
auf  die  Ausbildung  der  Jugend  der 
Kirche  nach  dem  Besuch  der  höheren 
Schule.  Die  Kirche  hat  auf  diesem 
Gebiet  eine  große  Verpflichtung  über- 
nommen, besonders  dadurch,  daß  sich 
die  Brigham-Young-Universität  zu 
einer  der  bedeutendsten  Universitäten 
der  Welt  entwickelt  hat.  Auch  ist  zur 
selben  Zeit  erkannt  worden,  daß  es 
nicht  möglich  ist,  jedem  Mitglied  der 
Kirche  eine  Hochschulbildung  zu  bie- 
ten. 

„Zur  Zeit  befinden  sich  in  der  gan- 
zen Welt  über  200  000  Mitglieder  auf 
Hochschulen  und  Universitäten,  und 
bei  unsern  bestehenden  Einrichtungen 
können  wir  nur  Plätze  für  etwa  32  000 
Schüler  vorsehen",  sagt  Bruder  Max- 
well. Er  fügt  hinzu,  daß  diese  Alters- 
gruppe auch  am  schnellsten  in  der 
Kirche  zunimmt. 

„Wir  können  nicht  in  jedem  Ge- 
biet, wo  es  Mitglieder. gibt,  eine  Hoch- 
schule bauen.  Das  ist  einfach  unmög- 
lich. Dies  ist  einer  der  Gründe,  warum 
die  Erste  Präsidentschaft  uns  im 
Januar  1970  angewiesen  hat,  so 
schnell  und  zweckmäßig  wie  möglich 
das  Programm  für  Seminare  und  Insti- 
tute aufzubauen.  Dadurch  wird  unse- 
ren Schülern  auf  höheren  Schulen  und 
Hochschulen  überall  in  der  Welt  reli- 
giöse Belehrung  und  geistige  Stär- 
kung zuteil." 

Dies  führt  uns  zu  dem  dritten 
Punkt:  offizieller  Religionsunterricht. 
Wie  von  den  präsidierenden  Führern 
der  Kirche  aufgezeigt,  soll  dies  da- 
durch geschehen,  daß  das  Programm 
für  Seminare  und  Institute  so  ausge- 


weitet wird,  daß  es,  „wenn  irgend 
möglich,  überall  dort  eingerichtet  wird, 
wo  es  Mitglieder  der  Kirche  gibt,  da- 
mit unsere  Familien,  unsere  Missionen 
und  Pfähle  gestärkt  werden". 

Das  geistige  Wachstum,  das  aus 
anderen  Gebieten  der  Bildung  ent- 
stehen kann,  und  all  das  Interessante 
daran  soll  nicht  unterschätzt  werden; 
aber  die  Hauptanstrengung  richtet 
sich  auf  Religionsseminare  und  -insti- 
tute,  welche  den  Kirchenmitgliedern 
in  der  ganzen  Welt  helfen  können. 

Im  Mittelwesten  und  in  der  Gegend 
von  Neuengland  in  den  USA  wurden 
Experimente  mit  einem  HLT-Seminar 
durchgeführt,  wo  man  den  Stoff  zu 
Hause  durcharbeitet,  die  so  erfolg- 
reich waren,  daß  ähnliche  Programme 
jetzt  in  Großbritannien  und  dem  übri- 
gen Europa,  in  Südamerika  und  im 
Fernen  Osten  eingeführt  werden.  Dies 
bedeutet,  daß  die  Jugend  der  Kirche 
im  Oberschulalter  (14-18  J.)  überall  in 
der  Welt  schließlich  Zugang  zu  offi- 
ziellem Religionsunterricht  an  Werk- 
tagen haben  wird. 

Dieses  HLT-Seminar  bietet  jedem 
einzelnen  den  Stoff  für  die  Lektionen 
zu  Hause,  es  enthält  alles  für  ein 
wöchentliches  Treffen  mit  einem  in 
der  Gemeinde  berufenen  Lehrer  und 
für  ein  monatliches  Treffen  auf 
Distrikts-,  Pfahl-  oder  Regionalebene. 
Die  letztgenannte  Versammlung,  die 
von  einem  vollzeitig  angestellten  Auf- 
sichtsbeamten geleitet  wird,  ist  dazu 
bestimmt,  die  jungen  Leute  anzuregen 
und  ihnen  gesellschaftlichen  Kontakt 
mit  andern  Teilnehmern  zu  geben. 
Außerdem  werden  die  Lehrer  aus  den 


Gemeinden,  die  unentgeltlich  arbeiten, 
belehrt  und  unterstützt. 

Wenn  sich  ein  Mitglied  mit  der 
Frage  befaßt,  was  es  nach  dem  Ab- 
gang vom  Gymnasium  oder  einer  mitt- 
leren Schule  für  eine  weitere  Ausbil- 
dung wählen  soll,  steht  es  vor  man- 
chen schwierigen  Entscheidungen. 
Zuallererst  muß  es  sich  für  die  Art 
Ausbildung  interessieren,  die  am 
besten  seinen  Interessen  und  Be- 
dürfnissen entspricht.  Die  Führer  der 
Kirche,  vor  allem  die,  die  für  die  Bil- 
dung verantwortlich  sind,  wollen  den 
Eltern  und  den  jungen  Leuten  erken- 
nen helfen,  daß  Hochschul-  oder 
Universitätsbildung  nicht  unbedingt 
der  beste  oder  einzige  Weg  ist,  um 
sich  auf  das  Leben  vorzubereiten. 

Für  den  jungen  Menschen,  der  je- 
doch zur  Hochschule  gehen  möchte, 
wird  die  Frage  nach  dem  Wo  und  dem 
Wie  schwierig.  Die  Kirche  gibt  den 
Rat  —  nicht  das  Gebot  — ■,  daß  die 
ersten  beiden  Jahre  Hochschulstudium 
wenn  möglich  an  Hochschulen  absol- 
viert werden  sollen,  die  in  der  Nähe 
des  Elternhauses  liegen.  Wie  schon 
vorher  erwähnt,  können  die  Hoch- 
schulen der  Kirche  nicht  alle  aufneh- 
men, die  dort  studieren  möchten.  Und 
aus  diesem  Grunde  macht  die  Kirche 
große  Anstrengungen,  um  immer  dort, 
wo  sich  eine  größere  Zahl  von  Hoch- 
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schulstudenten  der  Kirche  befindet, 
für  sie  einen  eigenen  Religionsunter- 
richt einzuführen. 

Nach  der  Ansicht  von  Brd.  Max- 
well sieht  der  Kernpunkt  dieser  be- 
sonderen Aufgabe  wie  folgt  aus:  „Es 
war  nicht  der  Wunsch  des  Heilands, 
daß  sie  von  der  Welt  genommen,  son- 
dern daß  sie  vor  dem  Bösen  bewahrt 
werden  sollten.  (Siehe  Joh.  17:15.) 
Das  Evangelium  will  den  Menschen 
helfen,  mit  der  Welt  fertig  zu  werden; 
und  es  mag  sein,  daß  man  Studenten 
durch  eine  höhere  Schulbildung 
draußen  in  der  Welt,  verbunden  mit 
dem  starken  Einfluß  des  religiösen 
Unterrichts  durch  Institute  der  Kirche 
auf  sinnvolle  Weise  helfen  kann,  die 
Welt  zu  meistern. 

Das  gesamte  Bildungsprogramm 
der  Kirche  soll  gemäß  den  aufgestell- 
ten Richtlinien  entfaltet  werden,  damit 
den  wirklichen  Bedürfnissen  der  Mit- 
glieder entsprochen  werden  kann." 

Bruder  Maxwell  baut  auf  einen 
Kern  grundlegender  Lehren  im  reli- 
giösen Bildungsprogramm  und  auf 
eine  gewisse  Unveränderlichkeit  in 
den  Wertbegriffen,  aber  zugleich  soll 
das  Programm  internationalisiert  wer- 
den, um  sich  den  verschiedenen  Völ- 
kern in  der  Welt  anzupassen. 

Er  hält  diese  religiöse  Ausbildung 
tatsächlich  für  eins  der  bedeutenden 


Werkzeuge,  um  überall  in  der  Welt 
ortsansässige  Führer  der  Kirche  her- 
anzubilden und  zu  belehren.  „Wir 
müssen  Menschen  mit  Führungs- 
eigenschaften früh  erkennen  und 
ihnen  dann  Wege  öffnen,  um  eine  fort- 
schreitende Ausbildung  sicherzustel- 
len, sei  es  in  ihrem  eigenen  Land  oder 
auf  einer  der  Hochschulen  der  Kir- 
che." 

Zu  den  Zielen,  die  Bruder  Maxwell 
und  seinen  Mitarbeitern  vorschweben, 
gehört  ein  stärkerer  Austausch  inner- 
halb der  Lehrerschaft.  „Unsere  Schü- 
ler könnten  großen  Nutzen  daraus 
ziehen,  wenn  ein  hochqualifizierter 
und  inspirierter  Lehrer  aus  irgend- 
einem Teil  der  Welt  für  eine  bestimmte 
Zeit  an  einen  andern  Ort  versetzt  und 
ein  anderes  Programm  übernehmen 
würde,  um  dort  die  Schüler  zu  erbauen 
und  zu  stärken",  sagt  Bruder  Maxwell 
weiter. 

Aber  eine  bloße  Beschreibung  des 
Systems  und  ein  Überblick  über  die 
Bedeutung  der  Kirchenschulen  läßt 
die  Geschichte  über  den  Maorijungen 
unerzählt,  der  hauptsächlich  deshalb 
Erfolg  hat,  weil  die  Kirchenschule  in 
Neuseeland  es  ihm  erlaubt,  einige 
Jahre  länger  an  der  Entfaltung  seiner 
Anlagen  zu  arbeiten,  als  es  ihm  an 
einer  öffentlichen  Schule  möglich  ge- 
wesen wäre.  Ebenso  enthält  das  Vor- 


hergehende nichts  darüber,  was  es 
für  einen  mexikanischen  Jungen,  der 
eine  Kirchenschule  besucht  hat,  be- 
deutet, lesen  zu  können. 

Statistiken  über  ein  Schulsystem 
enthüllen  nicht,  daß  sich  das  Leben 
einer  indianischen  Familie  in  Arizona 
in  dramatischer  Weise  geändert  hat, 
weil  ein  Seminarlehrer  (für  Schüler 
einer  Oberschule)  sich  um  einen  Jun- 
gen gekümmert  hat,  der  nicht  zur  Kir- 
che gehört  hat.  Und  es  wird  hier 
nichts  darüber  aufgezeigt,  wie  viele 
Male  ein  verständnisvoller  Instituts- 
lehrer Hochschülern  mit  schwanken- 
dem Glauben  neuen  geistigen  Auftrieb 
gegeben  hat. 

Folgendes  ist  wirklich  die  Haupt- 
sache im  Kirchenbildungsprogramm: 
ein  besseres  Leben  und  ein  stärkeres 
Zeugnis.  O 


263 


Dr.  Peterson,  Assistent  für  pädagogische  Psycho- 
logie an  der  Brigham-Young-Universität,  hat  jetzt  sein 
Ferienjahr  und  ist  als  Ausbildungskoordinator  im 
Church  Social  Services  Department  tätig.  Er  dient 
auch  als  Zweiter  Ratgeber  des  Pfahlpräsidenten  im 
Sharon  East  Stake  in  Provo. 

Jugend 

in  der  Fremde 


'-v 


ELWOOD  R.  PETERSON 


Zu  den  Zielen  der  Eltern  soll  es  auch  ge- 
hören, daß  sie  ihre  Kinder  auf  die  Zeit  vorbe- 
reiten, wo  sie  fern  vom  vertrauten  Elternhaus  auf 
eigenen  Füßen  stehen  müssen.  Die  Trennung 
kann  kommen,  wenn  die  Kinder  heiraten,  wegen 
eines  Schulbesuchs  von  zu  Hause  fortgehen,  als 
Missionare  oder  Soldaten  dienen  oder  aus  be- 
ruflichen Gründen  das  Elternhaus  verlassen. 

Ob  ein  junger  Mensch  in  der  Fremde  Erfolg 
oder  Mißerfolg  hat,  hängt  direkt  davon  ab,  wie 
er  plant,  worauf  er  vorbereitet  ist  und  wie  er 
sich  daran  hält.  Die  Eltern  sollen  sich  dafür  ver- 
antwortlich fühlen,  und  Vorbereitung  soll  ein 
lebenslanger  Vorgang  sein;  und  schon  vor  dem 
Fortgehen  des  Jugendlichen  sind  mehrere  Schrit- 
te zu  überlegen. 

Die  Kinder  sollen  schon  früh  lernen,  mit  Geld 
umzugehen,  und  sie  sollen  nicht  nur  für  das 
Geldausgeben  für  Vergnügungszwecke,  sondern 
auch  für  den  Einkauf  von  Kleidung,  das  Be- 
streiten von  Schulausgaben  und  anderen  Erfor- 
dernissen eine  sich  steigernde  Verantwortung 
tragen.  Junge  Leute  sollen  belehrt  werden,  wie 
man  einen  Finanzplan  aufstellt,  und  sie  sollen 
dann  dafür  verantwortlich  gehalten  werden.  Sie 
werden  bald  den  wirklichen  Wert  der  Dinge 
kennenlernen,  wenn  sie  ohne  zusätzliches  Geld 
auskommen  müssen,  nachdem  sie  ihre  Mittel 
erschöpft  haben,  oder  wenn  ihnen  einiges  übrig- 
bleibt, indem  sie  weniger  ausgeben  als  vorge- 
sehen. 

Es  wird  sich  als  wertvoll  erweisen,  die  Kinder 
über  die  Art  von  Ausgaben  aufzuklären,  die  zur 
Führung  eines  Haushalts  gehören.  Jungen  und 
Mädchen  werden  auch  davon  profitieren,  wenn 
sie  sich  Erfahrungen  im  Kochen,  Waschen  und 
Putzen  aneignen  können. 

Es  ist  entscheidend,  den  Wert  ehrlicher 
Arbeit   und   die   Freude   daran    kennenzulernen. 


Arbeitgeber  beklagen  sich  oft,  daß  junge  Leute, 
die  ins  Arbeitsleben  eintreten,  einfach  nicht  wis- 
sien,  wie  man  arbeitet.  Während  die  Art  der 
Arbeitserfahrungen,  die  ein  junger  Mensch  hat, 
bedeutsam  ist,  ist  es  auch  wichtig  für  ihn,  daß  er 
gelernt  hat,  in  jeder  bei  der  Arbeit  auftretenden 
Situation  auszuharren  und  gewissenhaft  sein 
Bestes  zu  tun.  Ferner  ist  wichtig  —  und  das  soll 
man  sich  aneignen  —  Pünktlichkeit,  ein  gepfleg- 
tes Äußeres  und  Achtung  vor  Autorität. 

Wenn  junge  Leute  einmal  auf  sich  selbst  ge- 
stellt sind,  müssen  sie  hinsichtlich  der  Richtlinien 
der  Kirche  Entscheidungen  treffen.  Wenn  sie 
schon  zu  Hause  gelernt  haben,  stets  die  Kirche 
zu  besuchen,  anständige  Freunde  zu  haben  und 
an  den  Richtlinien  der  Kirche  festzuhalten, 
und  zwar  aus  eigenem  Antrieb,  werden  sie  wahr- 
scheinlich dabeibleiben,  wo  sie  auch  wohnen 
mögen.  Es  ist  auch  nötig,  daß  sie  unaufgefordert 
und  aus  eigenem  Antrieb  beten. 

Meistens  fällt  es  den  Eltern  schwer,  wenn 
Kinder  von  zu  Hause  fortgehen.  Wenn  es  dazu 
kommt,  ist  es  wichtig,  daß  die  Eltern  zu  sorg- 
fältiger Aussprache  darüber  bereit  sind  und  die 
Folgen  ausführlich  erörtern.  Eltern  und  junge 
Leute  sollen  aufeinander  hören  und  das  Für  und 
Wider  von  jedem  Standpunkt  aus  überlegen.  Mit 
Meinungsverschiedenheiten  ist  zu  rechnen,  und 
sie  sollen  auf  ruhige  Weise,  nicht  im  Streit,  durch- 
gesprochen werden.  Diese  Besprechung  kann  zu 
einer  sehr  bedeutsamen  Erfahrung  für  die  Fami- 
lie werden. 

Meistens  ist  es  auch  am  besten,  wenn  man  nicht 
zu  einer  sofortigen  Entscheidung  zu  kommen 
versucht.  Vorläufige  Entscheidungen  sollen  er- 
neut durchdacht  werden,  nachdem  alle  Betreffen- 
den darüber  ernsthaft  gebetet  haben. 

Wenn  es  einmal  beschlossen  ist,  daß  der 
junge    Mensch    das    Elternhaus   verläßt,    soll    er 
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sich  dessen  bewußt  sein,  daß  seine  Eltern  ihm 
soviel  wie  möglich  an  Ansporn  und  Beistand 
zukommen  lassen  werden.  Seine  Erfolgsaus- 
sichten werden  viel  größer  sein,  wenn  er  ihre 
Hilfe  und  ihren  Segen  hat.  Er  soll  auch  mit  der 
Möglichkeit  rechnen,  daß  sich  sowohl  Erfolg  als 
auch  Mißerfolg  einstellen  können  und  wissen, 
wie  man  darauf  reagiert.  Daher  ist  es 
für  ihn  nützlich,  wenn  er  so  nahe  wie  mög- 
lich beim  Elternhaus  wohnt.  Eine  derartige  Un- 
terkunft macht  es  für  Eltern  und  Kinder  leichter, 
durch  Wochenend-  und  Feiertagsbesuche  und 
Telefongespräche  Kontakt  zu  behalten. 

Bei  der  Wohnfrage  soll  auch  berücksichtigt 
werden,  was  für  eine  Art  die  Beschäftigungs- 
möglichkeiten sind  und  daß  eine  Gemeinde  der 
Kirche  in  der  Nähe  ist. 

Bei  der  Entscheidung,  wo  man  wohnen  will, 
soll  die  Entfernung  zur  Arbeitsstelle,  zur  Kirche, 
zu  Geschäften  und  zu  Stätten  zur  Freizeitgestal- 
tung in  Betracht  gezogen  werden.  Es  ist  auch 
wichtig,  was  man  für  eine  Nachbarschaft  hat. 
Zimmergenossen  mit  angemessenen  Grundsät- 
zen bieten  nicht  nur  die  Kameradschaft,  die  man 
sehr  nötig  hat,  sondern  man  kann  mit  ihnen  auch 
die  Ausgaben  teilen. 

Gutes  Wohnen  ist  gewöhnlich  ziemlich  teuer, 
und  durch  den  Umzug  entstehen  zusätzliche  Aus- 
gaben. Meistens  dauert  es  eine  gewisse  Zeit, 
bis  man,  nachdem  man  das  Zuhause  verlassen 
hat,  eine  Anstellung  findet  und  die  erste  Lohn- 
zahlung erhält.  Deshalb  ist  es  eine  gute  Regel, 
eine  Geldrücklage  zu  haben,  die  mindestens  zwei 
Monate  reicht. 

Wenn  ein  junger  Mensch  von  zu  Hause  fort- 
gehen möchte,  soll  er  bei  dieser  wichtigen  Ent- 
scheidung seinen  Bischof  um  Rat  fragen.  Der 
Bischof  der  Heimatgemeinde  kann  Ratschläge 
erteilen    und    Vorschläge    machen,    die    sowohl 


helfen  können,  die  richtigen  Entscheidungen  als 
auch  die  nötigen  Vorbereitungen  zu  treffen.  Wenn 
er  weiß,  daß  ein  Jugendlicher  die  Gemeinde  ver- 
läßt, kann  er  es  einrichten,  daß  durch  Brief- 
wechsel die  Verbindung  bestehen  bleibt.  Briefe 
aus  der  Heimat  können  einen  starken  Einfluß 
ausüben. 

Die  Eltern  handeln  klug,  wenn  sie  ihren 
Bischof  über  den  Stand  der  Kinder,  die  von  zu 
Hause  fort  sind,  informieren.  Sie  sollen  auch  mit 
dem  neuen  Bischof  des  Sohnes  oder  der  Tochter 
durch  persönlichen  Besuch  oder  Briefwechsel 
bekannt  werden  und  hin  und  wieder  nachfragen, 
was  für  Fortschritt  das  abwesende  Kind  macht. 

Entmutigung  darüber,  daß  sie  keine  zufrie- 
denstellende Arbeit  und  keine  passende  Woh- 
nung finden  können,  kann  sie  für  eine  fragwür- 
dige Gesellschaft  und  Umgebung  empfänglich 
machen. 

Die  Verantwortung  für  einen  Jugendlichen, 
der  außerhalb  seines  Elternhauses  lebt,  trägt 
der  Jugendliche  selbst,  seine  Eltern  und  sein 
Bischof. 

Die  Kirche  sieht  vor,  daß  ein  junger  Mensch, 
der  von  zu  Hause  fortgeht,  dem  Bischof  seiner 
Heimatgemeinde  die  neue  Adresse  mitteilt.  Der 
Bischof  füllt  dann  eine  Jugend-in-der-Fremde- 
Karte  aus  und  schickt  sie  an  die  Abteilung  So- 
ziale Hilfe  in  der  Kirche,  die  den  nun  zuständigen 
Bischof  feststellt  und  sich  mit  ihm  in  Verbindung 
setzt.  Der  neue  Bischof  wird  somit  auf  die  An- 
kunft des  Jugendlichen  aufmerksam  gemacht 
und  kann  ihn  in  seine  Gemeinde  eingliedern. 
Er  kann  oft  Hilfe  dabei  leisten,  eine  passende 
Unterkunft  und  entsprechende  Zimmergenossen 
zu  finden,  und  er  kann  vielleicht  sogar  manch 
wertvollen  Vorschlag  hinsichtlich  einer  Beschäfti- 
gung machen. 

o 
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DIE  AUFGEHENDE 

SONNE  DES 
EVANGELIUMS 


LORIN  F.  WHEELWRIGHT 


„Der  Morgen  naht,  die  Schatten  fliehn"  (Ge- 
sangbuch, Nr.  218).  Dieses  prophetische  Lied 
von  Parley  P.  Pratt  verwirklicht  sich  in  dem  Land 
der  aufgehenden  Sonne:  „Zions  Banner  ist  ent- 
hüllt." Bei  der  Expo  1970  in  Osaka,  Japan,  kam 
ein  Zehntel  der  65  Millionen  Besucher  zum  Mor- 
monenpavillon. Hier  hießen  die  Missionare 
jeden  persönlich  willkommen,  und  hier  begeg- 
neten ihnen  Hunderttausende,  die  etwas  über 
das  Evangelium  Jesu  Christi  wissen  wollten. 
Was  vor  sieben  Jahrzehnten  von  Heber  J.  Grant 
in  Japan  gepflanzt  worden  ist,  trägt  jetzt  Früchte. 
Die  Kirche  hat  jetzt  über  14  000  Mitglieder  in 
einem  Land  mit  105  Millionen  Einwohnern.  Der 
Besucher  nimmt  das  tiefe  Gefühl  mit  nach  Hause, 
daß  die  Frische  des  Evangeliums  neues  Leben  in 
das  altehrwürdige  Land  bringt.  Das  japanische 
Volk  ist  lebhaft  und  eifrig.  Es  erneuert  unseren 
eigenen  Glauben,  wenn  man  bezeugen  kann, 
daß  ein  neuer  Anbruch  des  Evangeliumslichts  die 
Schatten  im  Fernen  Osten  durchdringt. 


Dr.  Wheelwright,  Vorstand  der  Fakultät  für  schöne 
Künste  und  Nachrichtenwesen  an  der  Brigham-Young- 
Universität,  ist  seit  1956  Mitglied  des  Hauptausschus- 
ses der  Sonntagsschule. 


Wie  sehr  sich  die  Verhältnisse  gewandelt 
haben  —  von  den  Behinderungen  unserer  ersten 
Missionare  zu  unsern  jetzigen  Erfolgen  — ,  dar- 
auf wurde  ich  durch  Erastus  Leon  Jarvis  aufmerk- 
sam gemacht.  Er  ist  87  Jahre  alt  und  der  einzige 
noch  Lebende  von  den  Missionaren,  die  zusam- 
men mit  Heber  J.  Grant,  der  später  der  siebente 
Präsident  der  Kirche  wurde,  in  Japan  arbeiteten. 
Er  erzählte  über  die  ersten  drei  Missionare,  die 
Präsident  Grant  nach  Japan  begleiteten:  Louis  A. 
Kelch,  Horace  E.  Ensign  und  Alma  O.  Taylor. 
Er  zeigte  mir  seine  Tagebucheintragungen  von 
April  1903.  Die  Bemühungen,  einen  Versamm- 
lungssaal vom  CVJM  in  Yokohama  zu  mieten, 
führten  zuerst  zu  einer  Genehmigung,  dann  zu 
einer  Ablehnung.  Auf  die  Frage  von  Präsident 
Grant  nach  einer  Erklärung  erhielt  man  folgen- 
den Brief,  der  im  Tagebuch  von  E.  L.  Jarvis  ein- 
getragen ist:  „Als  Sie  vorsprachen,  war  mir  die 
Kirche,  zu  der  Sie  gehören,  nicht  bekannt.  Un- 
sere Beamten  lehnen  die  Benutzung  des  Saals 
für  den  von  Ihnen  gewünschten  Zweck  höflich 
ab.  Hochachtungsvoll  U.  Sumi." 

Die  Missionare  jener  Zeit  blieben  jedoch 
standhaft  in  ihrer  Arbeit,  so  wie  es  alle  ihre 
Nachfolger  taten;  und  heute  haben  sich  die  Um- 
stände gewandelt.  Ich  hatte  die  Freude,  bei  der 
Expo  1970  kurz  die  Orgel  im  Christenpavillon  zu 
spielen,  einem  Gebäude,  das  Protestanten  und 
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Herzlichkeit     und 

Begeisterung    zeigen    sich, 

wenn  Schwester  Mieko  Akt 

ihre  Sonntagsschulklasse 

in  der  Gemeinde  Okamachi 

in  Osaka,  unerrichtet. 

Der  Erfolg  ihres   Lehrens 

spiegelt   sich    im    Gesicht 

der  Schüler  wider: 

Shigeru    Mizoguchi,     Mieko 

Kojya,     Chieko  Ishimaru, 

Jumiko  Amagase  und 

Junko  Kuwano. 


Katholiken  gemeinsam  erstellt  haben.  Ich  begann 
mit  „Kommt,  Heil'ge,  kommt!",  spielte  Musik  von 
Bach  und  andern  gutbekannten  Komponisten  und 
schloß  mit  einer  Auswahl  von  Liedern  unserer 
Kirche. 

Es  gab  keine  abwehrenden  Zwischenrufe; 
vielmehr  sammelten  sich  Menschen  freundschaft- 
lich und  im  Bewußtsein  gemeinsamer  Erkenntnis 
um  mich.  Ein  junges  Paar  wartete  geduldig  einen 
günstigen  Moment  ab,  um  mir  die  Hand  zu  rei- 
chen; dann  sagten  sie  mit  Tränen  in  den  Augen: 
„Wir  gehören  auch  dazu".  In  dem  Augenblick 
begriff  ich  die  Freude  und  den  Stolz  der  japani- 
schen Heiligen  über  ihre  Mitgliedschaft  in  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage. 

Ich  hatte  die  Freude,  den  Bruder  Kaiser  Hiro- 
hitos  zu  begleiten,  als  er  den  Mormonenpavillon 
besuchte  und  sich  den  Film  „Des  Menschen 
Suche  nach  Glück"  ansah.  Sein  ruhiges,  auf- 
merksames Benehmen  war  beeindruckend.  Er 
war  sehr  interessiert,  als  Präsident  Bernard  P. 
Brockbank  und  Präsident  Edward  Y.  Okazaki  ihn 
begrüßten  und  Bruder  Shozo  Suzuki  ihm  die 
Bedeutung  der  Ausstellung  erklärte.  Später 
fragte  Bruder  Suzuki,  der  Erste  Ratgeber  des 
Präsidenten  der  Zentraljapanischen  Mission,  bei 
mir  an  und  bat  um  acht  Photographien,  die  ihn 
zusammen  mit  den  andern  und  dem  Bruder  des 
Kaisers,  Mikasanomiya  Takahito,  zeigen.  Er 
braucht  sie  für  das  Buch  der  Erinnerung  seiner 
acht  Kinder.  „Es  ist  eine  hohe  Ehre",  schrieb  er, 
„die  selten  einem  Japaner  zuteil  wird  und  die  nie 
zuvor  jemand  aus  meiner  Familie  hatte,  zusam- 
men mit  einem  Mitglied  der  kaiserlichen  Familie 
Japans  auf  einem  Bild  zu  sein."  Seit  der  Ab- 
lehnung des  Versammlungssaals  im  Jahre  1903 
hat  die  Kirche  einen  langen  Weg  zurückgelegt, 
um  die  Achtung  der  Öffentlichkeit  zu  erlangen. 

Mein  Japanbesuch  ergab  sich  dadurch,  daß 
Generalsuperintendent  David  Lawrence  McKay 
mich  aufforderte,  den  Hauptausschuß  der  Sonn- 
tagsschule bei  der  ersten  Regionalkonferenz  im 
Orient  zu  vertreten.  Um  eine  Erfahrung  aus 
erster  Hand  für  unsere  Sonntagsschularbeit  zu 
machen,  besuchte  ich  die  Dritte  Gemeinde  im 
Tokioer  Pfahl. 

Als  wir  jede  Klasse  besuchten,  sahen  wir 
viele  Schüler  bei  aufgeschlagenen  Büchern  sit- 
zen und  das  Evangelium  studieren.  Es  war  An- 
schauungsmaterial vorhanden,  besonders  in  der 
Juniorsonntagsschule. 

Später  entdeckte  ich,  daß  das  Bibliotheks- 
programm im  Tokioer  Pfahl  noch  eingeführt  wer- 
den muß;  aber  Brd.  Shuichi  Yaganuma,  der 
SoSch-Leiter,   führt  tatkräftig   jedes    Programm 


der  Sonntagsschule  durch,  so  daß  alle  Mitglieder 
und  Untersucher  die  Evangeliumswahrheiten 
lernen  können.  Für  die  Regionalkonferenz  hatten 
er  und  Mitglieder  des  SoSch-Ausschusses  vom 
Tokioer  Pfahl  sich  den  Film  „No  Greater  Call" 
besorgt  und  ihn  in  einer  Woche  vollständig  über- 
setzt und  das  Gespräch  auf  Tonband  aufgenom- 
men. Während  der  Versammlung  spielten  sie  es 
von  einem  Tonbandgerät  ab  und  erzielten  eine 
volle  Synchronisation  von  Bild  und  Ton.  Diese 
Entschlossenheit,  Schwierigkeiten  zu  überwin- 
den, ist  kennzeichnend  für  all  ihre  Anstrengun- 
gen, die  Sonntagsschule  lebendig  zu  gestalten. 

In  Osaka  forderten  mich  Präsident  und 
Schwester  Okazaki  von  der  Zentraljapanischen 
Mission  auf,  eine  Arbeitsgemeinschaft  von  Leh- 
rern zu  leiten  und  die  Sonntagsschule  in  der 
Gemeinde  Okamachi  zu  besuchen.  Der  Sonntag 
als  christlicher  Feiertag  wird  in  Japan  nicht  einge- 
halten; und  durch  den  starken  Verkehr  zwischen 
Kobe  und  Osaka  kamen  wir  zu  spät  an.  Wir 
trafen  gerade  ein,  als  der  Unterricht  begann. 
Ohne  Förmlichkeiten  betraten  wir  jeden  Raum; 
und  mit  der  Kamera  in  der  Hand  konnte  ich 
flüchtige  Eindrücke  des  Unterrichts  in  Japan  ein- 
fangen, die  sich  unauslöschlich  in  meinem  Ge- 
dächtnis eingeprägt  haben.  Einige  davon  erschei- 
nen in  diesem  Artikel. 

Als  ich  den  beseelten  Gesichtsausdruck  von 
Schwester  Mieko  Aki  beobachtete,  fühlte  ich 
eine  Ausstrahlung,  die  mich  fesselte.  Ich  drehte 
mich  zur  Seite,  um  zu  sehen,  wie  die  jugendlichen 
Schüler  ihre  Botschaft  aufnahmen.  Sie  waren 
hingerissen.  Leise  drehte  ich  meine  Kamera  in 
ihre  Richtung,  und  ohne  vieles  In-Positur-Setzen 
konnte  ich  auf  den  Film  bringen,  was  ich  als  das 
beste  Bild  betrachte,  das  ich  jemals  in  einer 
Sonntagsschule  aufgenommen  habe.  Die  völlige 
Versunkenheit  auf  diesen  schöngeformten  orien- 
talischen Gesichtern  veranlaßte  einen  Kollegen 
von  der  Brigham-Young-Uiversität  zu  sagen: 
„Ich  war  unter  den  ersten  Truppen,  die  im  zwei- 
ten Weltkrieg  in  Japan  eindrangen.  Niemals  sah 
ich  solche  Gesichter  wie  diese.  Es  ist  ein  Licht  in 
diesen  Augen,  das  ich  in  jener  Zeit  niemals  ge- 
sehen habe.  Es  ist  das  Licht  des  Evangeliums." 

Als  ich  die  Gesichtszüge  von  Schwester  Aki 
studierte,  fühlte  ich  zweierlei:  den  Wunsch,  zu 
sagen,  was  die  an  der  Tafel  stehende  Schrift- 
stelle bedeutet  und  Freude  über  die  Antworten 
ihrer  Schüler,  als  sie  die  Bedeutung  der  Schrift- 
stelle begriffen  hatten.  Diese  Gesichter  drücken 
wirksamer  aus  als  Worte,  wie  Schüler  und 
Lehrer  sich  gegenseitig  beeinflussen,  wenn 
Wahrheit  und  wirksames  Lehren  sich  verbinden, 
um  das  Leben  zu  erleuchten. 
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In  dieser  Gemeinde  gab  es  einen  weiteren 
bemerkenswerten  Lehrer,  der  den  Weg  anderer 
erleuchtete,  obwohl  er  blind  war.  Als  wir  einen 
flüchtigen  Blick  in  ein  Klassenzimmer  warfen, 
sah  ich  Bruder  Kiyoshi  Ito  mit  geschlossener 
Mappe  seinen  Unterricht  halten.  Wir  trafen  uns 
später  zu  einer  Unterredung. 

In  perfektem  Englisch  sagte  er:  „Ich  bin  im- 
mer blind  gewesen.  Ich  habe  niemals  etwas  er- 
faßt, außer  durch  meine  Ohren  und  meine  Finger. 
Ich  begann  Klavierunterricht  zu  nehmen,  als  ich 
in  der  vierten  Klasse  war.  Für  Klavier  gibt  es 
Noten  in  Blindenschrift,  und  ich  benutzte  sie  zum 
Lernen.  Ich  las  mit  einer  Hand  die  Blindenschrift 
und  spielte  mit  der  andern,  bis  ich  es  behalten 
hatte.  Ich  brauchte  längere  Zeit  für  den  Musik- 
unterricht, als  Sie  oder  andere  Leute  brauchen 
würden." 

Er  erzählte,  wie  er  sich  der  Kirche  anschloß: 
„Ich  bin  jetzt  35  Jahre  alt.  1950  begegnete  ich 
einer  amerikanischen  Missionarin  im  Zug.  Ihr 
Name  war  Ruth  K.  Needham,  und  ihre  Mitarbei- 
terin war  Schwester  Clark.  Sie  erzählten  mir, 
wie  wundervoll  die  GFV  und  die  Sonntagsschule 
seien.  1951  wurde  ich  getauft. 

Von  1955-1970  diente  ich  in  vielen  Gemein- 
den als  Organist.  Dieses  Jahr  wurde  ich  entlas- 
sen und  als  Lehrer  für  den  Familienabendkurs 
der  Sonntagsschule  berufen." 

Ich  fragte  ihn,  wie  er  seine  Lektionen  vorbe- 
reite. Er  sagte:  „Das  ist  das  Problem.  Sie  kön- 
nen die  Bibel  und  andere  heilige  Schriften  leicht 
lesen,  aber  ich  kann  es  nicht.  Als  ich  zu  dieser 
Arbeit  berufen  wurde,  lehnte  ich  erstmal  ab,  weil 
ich  es  für  zu  schwierig  hielt;  aber  dann  nahm  ich 
mir  vor,  doch  mein  Bestes  zu  tun.  Ich  bereite 
mich  vor,  indem  meine  Frau  eine  Tonbandauf- 
nahme macht.  Sie  liest  etwas  aus  den  Büchern 
ab;  und  ich  höre  mir  das  Tonband  dann  jeden 
Tag  an.  Für  die  Lektion  der  nächsten  Woche 
wird  zum  Beispiel  meine  Frau  heute  abend  etwas 
aufnehmen,  und  ich  beginne  morgen  mit  dem 
Abhören.  Meine  Frau  liest  mir  die  Schriftstellen 
vor,  wenn  es  nötig  ist.  Sie  liest  die  Lektionen, 
und  ich  höre  zu  und  mache  mir  Notizen  in  Blin- 
denschrift darüber." 

„Unterrichten  Sie  gern?"  fragte  ich. 

„Ich  unterrichte  jetzt  seit  März.  In  den  ersten 
Monaten  machte  es  mir  keine  Freude,  da  ich 
nicht  wußte,  wie  weit  man  gehen  kann,  ohne  ins 
Textbuch  zu  schauen,  wie  es  die  Menschen  tun, 
die  sehen.  Ich  bat  meine  Frau,  mit  mir  zu  beten, 
und  ich  weiß,  daß  der  Herr  mir  geholfen  hat. 
Jetzt  habe  ich  Freude  am  Lehren.  Mir  gefallen  die 
Lektionen.  Sie  helfen  mir,  mein  eigenes  Kind  zu 
erziehen." 


Aus  diesen  einfachen,  direkten  Äußerungen 
erfühlt  man  ein  tiefes  und  geistvolles  Verhältnis 
zwischen  Bruder  Ito  und  seiner  Frau  Yoshi.  Ich 
fragte  ihn,  wie  sie  sich  kennengelernt  und  ge- 
heiratet hatten.  „Es  begann  bei  den  Distrikts- 
konferenzen, die  viermal  im  Jahr  in  Kobe  statt- 
fanden, wo  wir  zusammenkamen  und  eine 
schöne  Zeit  in  der  GFV  und  Sonntagsschule 
erlebten."  Dann  sagte  er:  „Sie  sollten  sie  fra- 
gen." Sie  sprach  kein  Englisch,  und  so  erzählten 
andere  die  Geschichte.  Diese  ergebene  Frau  und 
Mutter  wurde  durch  den  Geist  Gottes  bewegt, 
nach  einer  dieser  Konferenzen  an  Bruder  Ito 
zu  schreiben  und  ihm  zu  sagen,  daß  es  ihr 
Wunsch  sei,  ihm  sein  ganzes  Leben  hindurch  zu 
helfen.  Später  heirateten  sie  und  wurden  im 
Tempel  gesiegelt.  Sie  haben  eine  Tochter,  die 
jetzt  zehn  Jahre  alt  ist. 

Er  erzählte,  daß  er  zehn  Jahre  seinen  Lebens- 
unterhalt damit  verdiente,  daß  er  in  einem  Nacht- 
klub Klavier  spielte,  aber  dann  die  Stellung  auf- 
gab, weil  sie  ihn  gezwungen  hätte,  den  Sonntag 
zu  entheiligen.  Jetzt  erteilt  er  in  seiner  Wohnung 
Englisch-  und  Klavierunterricht. 

Auf  meine  Frage,  wie  er  Englisch  gelernt 
hätte,  antwortete  er:  „Durch  das  Radio.  20  Jahre 
lang  habe  ich  mir  ein  Programm  angehört,  nach 
dem  man  Englisch  sprechen  lernen  kann.  Es  war 
wirklich  mein  Wunsch,  Englisch  sprechen  zu  ler- 
nen. Ich  liebe  Englisch.  Ich  wollte  es  als  Kind 
lernen;  aber  ich  hatte  nicht  genug  Geld,  um  den 
Unterricht  zu  bezahlen.  Es  gab  keinen  andern 
Weg  als  durch  das  Radio."  Seine  englische  Aus- 
sprache war  besser  als  die  vieler  anderer  Ein- 
heimischer. 

Als  ich  ihn  fragte,  wie  er  unsere  Kirchen- 
lieder spielen  gelernt  hätte,  sagte  er:  „Ich  höre 
zu. 

Der  blinde  Bruder  Ito  hat  große  Wahrheiten 
erkennen  und  großes  Glück  finden  gelernt,  weil 
er  es  gelernt  hat,  zuzuhören  — ,  nicht  nur  den 
Englischlehrern  im  Radio,  nicht  nur  der  Musik, 
die  er  zu  spielen  wünschte,  sondern  auch  seiner 
Frau  und  den  beiden  Missionarinnen,  denen  er 
im  Zug  begegnete  und  die  ihm  durch  das  Evan- 
gelium Jesu  Christi  eine  ganz  neue  Welt  voll 
Licht  und  Liebe  öffneten. 

In  der  heldenhaften  Gesinnung  der  Japaner 
sehen  wir  die  Erfüllung  der  Worte  Parley  Pratts: 
„Es  dämmert  über  jenen  Höhn  zum  schönen 
Tag  der  ganzen  Welt."  Es  gibt  ein  neues  Licht  in 
Japan.  Es  ist  das  Licht  des  Evangeliums  Jesu 
Christi,  das  sich  in  glücklichen  Gesichtern  wider- 
spiegelt und  den  Menschen  Frieden  und  guten 
Willen  bringt.  (Siehe  Lukas  2:14.)  O 
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QUINN  G.  McKAY,  D.B.A. 


Wenn 

Grundsätze 
miteinander 
in  Konflikt 


Seit  frühester  Kindheit  war  Bruder 
Bach  belehrt  worden,  die  Wahrheit  zu 
sagen,  ehrlich  zu  sein.  Er  hatte  auch 
gelernt,  daß  es  nicht  richtig  sei,  einen 
seiner  Mitmenschen  zu  kränken.  Brd. 
Bach  war  fast  ein  Jahr  verheiratet,  als 
es  passierte.  Eines  Abends  erwartete 
ihn  seine  Frau  an  der  Wohnungstür 
und  sagte  begeistert:  „Komm  ins 
Wohnzimmer,  Liebling,  und  schau  dir 
die  neue  Lampe  an,  die  ich  heute  ge- 
kauft habe.   Sie  wird  dir  auch  gefal- 

Dr.  McKay  hat  einen  besonderen  Lehr- 
stuhl inne,  er  ist  David-L.-Tandy-Professor 
für  amerikanisches  Wirtschaftsmanage- 
ment an  der  Texas  Christian  University.  Er 
ist  auch  Berater  für  verschiedene  Regie- 
rungsbehörden, private  Körperschaften  und 
Bildungsinstitute  in  den  USA.  In  der  Kirche 
war  er  Bischof,  Missionar  und  Lehrer.  Zur 
Zeit  ist  er  Sonntagsschulleiter  im  Fort 
Worth  Stake. 


len."  Auf  einem  Ständer  im  Wohnzim- 
mer stand  eine  altertümliche,  groteske 
Lampe.  Voller  Erwartung  fragte  sie: 
„Wie  gefällt  sie  dir?"  Erfand  sie  häß- 
lich, zeigte  aber  seine  Reaktion  nicht, 
da  er  wußte,  daß  seine  Frau  dann  ent- 
täuscht sein  würde. 

Brd.  Bach  fielen  die  Worte  Robert 
Louis  Stevensons1  ein:  „Die  Wahrheit 
zu  sagen  bedeutet  nicht  einfach,  die 
Tatsachen  anzuführen,  sondern  eine 
richtige  Vorstellung  zu  übermitteln." 
In  diesem  Fall  war  er  sich  einfach 
nicht  sicher,  was  jetzt  richtig  wäre 
zu   sagen.    Sollte   er  sagen,    daß   sie 

1     Schottischer    Romanschriftsteller,    Essayist    und 
Dichter,   1850-1894. 


ihm  gefällt,  und  dadurch  eine  Krän- 
kung seiner  Frau  vermeiden,  oder 
sollte  er  ihr  die  Wahrheit  sagen? 

Es  ist  leicht,  so  ein  Dilemma  un- 
geklärt zurückzulassen  und  zu  tun, 
was  der  Impuls  eingibt;  doch  das  kann 
täuschen  und  ist  nicht  der  richtige 
Weg,  das  Evangelium  anzuwenden.  Zu 
entscheiden,  was  richtig  ist,  kann 
manchmal  sehr  schwierig  sein.  Diese 
Verwirrung  entsteht  häufig  dann, 
wenn  Grundsätze  miteinander  in  Kon- 
flikt geraten.  Das  bedeutet:  Zwei  rich- 
tige Grundsätze  stehen  vor  einem 
Menschen  in  einem  solchen  Gegen- 
satz, daß  er,  wenn  er  einen  befolgen 
will,   gezwungen    ist,    den   andern   zu 
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übertreten.  Dies  sind  wirklich  schwie- 
rige Entscheidungen,  die  schlaflose 
Nächte,  Schuldgefühle  und  Sorgen 
verursachen.  Entscheidungen  über  die 
Sonntagsbeschäftigung  zu  treffen,  wo 
es  klar  ist,  was  richtig  ist  (zur  Abend- 
mahlsversammlung  gehen)  und  was 
falsch  ist  (ins  Kino  gehen),  sind  nicht 
die  wirklichen  Probleme  im  Leben.  Die 
schwierigen  Entscheidungen  können 
sowohl  richtig  als  auch  falsch  sein,  zu 
was  für  einer  Handlung  man  sich  auch 
entschließen  mag. 

Wenn  wir  erkennen,  daß  Grundsätze 
nicht  immer  miteinander  harmonieren, 
hilft  es  uns,  uns  gemäß  den  Lehren 
des  Herrn  zu  verhalten.  Vielleicht  hat 
sich  der  Prophet  Lehi  darauf  bezogen, 
als  er  gesagt  hat:  „Daher  muß  jedes 
Ding  notwendigerweise  seinen  Ge- 
gensatz haben"  (2.  Ne.  2:11).  Dieser 
Konflikt  zwischen  den  Grundsätzen 
gehört  also  möglicherweise  zum  Plan 
Gottes,  damit  wir  geistig  stärker  wer- 
den. Unser  physischer  Körper  ist  so 
angelegt,  daß  die  Muskeln  einander 
oder  der  Schwerkraft  entgegenwirken. 
Durch  die  Kraftanwendung  wegen  des 
Widerstands  wird  der  Körper  stärker. 
Wenn  es  bei  allen  Entscheidungen  nur 
zwei  Alternativen  gäbe,  wobei  eine  mit 
„richtig"  und  die  andere  mit  „falsch" 
gekennzeichnet  wäre,  würde  unsere 
persönliche  Entwicklung,  das  Bilden 
geistiger  Muskeln,  bei  weitem  nicht  so 
umfassend  sein.  Es  ist  durchaus  denk- 
bar, daß  Gott,  weil  Er  gewußt  hat,  daß 
die  Menschen  sich  viel  mehr  Kennt- 
nisse und  Erfahrungen  aneignen  wür- 
den, wenn  sie  auch  mit  Konflikten  und 
nicht  nur  mit  einfachen,  klar  heraus- 
gestellten Alternativen  zu  tun  hätten, 
dies  für  unsere  irdische  Lebenszeit 
vorgesehen  hat.  Wenn  es  nicht  so 
wäre,  warum  hat  Er  dann  ganz  am 
Anfang  zwei  einander  widerstrebende 
Grundsätze  Adam  und  Eva  gegeben? 
Den  ersten  Menschen  wurde  geboten, 
sich  zu  vermehren  und  die  Erde  zu 
füllen  (siehe  1.  Mose  1:28),  und 
gleichzeitig,  nicht  von  der  Frucht  des 
Baumes  der  Erkenntnis  des  Guten 
und  Bösen  zu  essen  (siehe  1.  Mose 
2:17).  Der  Gehorsam  gegenüber 
einem  Gebot  erforderte  die  Übertre- 
tung des  andern. 


Wir  stehen  immer  wieder  vor 
Konflikten,  die  so  ähnlich  sind  wie 
folgende  Beispiele: 

1.  Ein  Achtzehnjähriger  möchte 
getauft  werden,  aber  seine  Eltern  ge- 
ben nicht  die  Einwilligung.  Grundsatz 
a):  Tut  Buße  und  lasset  euch  taufen. 
Grundsatz  b):  Seid  euren  Eltern  ge- 
horsam. (Siehe  Apg.  2:38  und  Eph. 
8:1.) 

2.  Ein  Vater  versprach  seinem 
Sohn,  der  Wölfling  bei  den  Pfadfin- 
dern war,  an  einer  der  Versammlun- 
gen teilzunehmen.  Ein  Regierungsbe- 
amter ersuchte  den  Vater,  sich  an  die- 
sem Abend  beim  Flughafen  einzufin- 
den, um  dort  bei  einem  Gespräch  zwi- 
schen einem  hohen  Beamten  und 
einem  ausländischen  Würdenträger 
als  Dolmetscher  zu  fungieren.  Grund- 
satz a):  Ein  Vater  soll  das  Verspre- 
chen gegenüber  dem  Sohn  halten. 
Grundsatz  b):  Er  soll  stets  bereit  sein, 
Pflichten  für  die  Gemeinschaft  und 
das  Land  zu  übernehmen. 

3.  Ein  Geschäftsführer  muß  wäh- 
rend eines  Geschäftsrückgangs  Ange- 
stellte vorübergehend  entlassen,  um 
Kosten  zu  sparen.  Ein  Mann  mit  neun 
Kindern  wird  dadurch  seine  Arbeit 
verlieren.  Grundsatz  a):  Tue  deinen 
Mitmenschen  nur  Gutes,  und  füge 
ihnen  kein  Leid  zu.  Grundsatz  b): 
Halte  die  Gewinne  bei  fünf  Prozent 
oder  höher,  wie  es  der  Aufsichtsrat 
angewiesen  hat. 

4.  Ein  junger  Mann  steht  auf  dem 
Schlachtfeld  dem  Feind  gegenüber. 
Soll  er  töten?  Grundsatz  a):  „Du 
sollst  nicht  töten."  (Siehe  2.  Mose 
20:13).  Grundsatz  b):  Er  muß  die  Frei- 
heit verteidigen. 

5.  Ein  15jähriger  Junge  findet 
einen  neuen  Freund  in  der  Schule.  Er 
hat  einige  schlechte  Angewohnheiten 
und  kommt  aus  einer  zerbrochenen 
Familie.  Sollen  die  Eltern  ihren  Sohn 
zu  dieser  Freundschaft  ermutigen 
oder  davon  abraten?  Grundsatz  a): 
Meide  schlechte  Gesellschaft  und 
schlechten  Einfluß.  Grundsatz  b):  Lie- 
be deinen  Nächsten;  sei  freundlich  zu 
denen,  die  einsam  sind,  und  sei  nicht 
selbstgerecht. 

6.  Bei  einem  zufälligen  Zusam- 
mentreffen  in   einem   Club  fragt  der 


Präsident  einer  Vereinigung  den  ober- 
sten Aufsichtsbeamten:  „Leitet  der 
Vizepräsident  die  geschäftlichen  An- 
gelegenheiten gut?"  Der  Aufsichts- 
beamte ist  des  ehrlichen  Glaubens, 
daß  der  Vizepräsident  das  nicht  gut 
macht.  Was  soll  er  sagen?  Grundsatz 
a):  Achte  deinen  Vorgesetzten.  Grund- 
satz b):  Sei  ehrlich  in  dem,  was  du 
sagst. 

Folgende  Vorschläge  mögen  hel- 
fen, wenn  Grundsätze  miteinander  in 
Widerstreit  stehen. 

1.  Werden  Sie  sich  völlig  klar 
darüber,  welche  Grundsätze  miteinan- 
der in  Konflikt  geraten  sind. 

2.  Setzen  Sie  fest,  welche  Grund- 
sätze am  wichtigsten  sind.  Wir  wissen, 
daß  einige  Grundsätze  wichtiger  sind 
als  andere.  Es  gibt  zum  Beispiel  keine 
Konflikte  zwischen  „Du  sollst  nicht 
töten"  und  „Du  sollst  nicht  falsch 
Zeugnis  reden  wider  deinen  Näch- 
sten". 

3.  Entscheiden  Sie  sich  für  das 
höhere  Gesetz,  wenn  zwei  Grundsätze 
miteinander  in  Konflikt  kommen.  Dies 
ist  genau  das,  was  Adam  und  Eva  ge- 
tan haben,  als  sie  sich  entschlossen 
haben,  von  der  Frucht  zu  essen;  was 
Nephi  getan  hat,  als  er  Laban  erschla- 
gen hat,  und  was  der  Heiland  getan 
hat,  als  Er  der  Ehebrecherin  vergab. 
Einer  der  wichtigen  Schlüssel,  das 
höhere  Gesetz  zu  halten,  ist,  mit  Ge- 
bet an  die  Entscheidung  heranzu- 
gehen. 

Wenn  wir  versuchen,  bei  entgegen- 
stehenden Grundsätzen  so  an  eine 
Sache  heranzugehen,  bleibt  uns  zwar 
dadurch  der  Entscheidungskampf  nicht 
erspart,  aber  es  hilft  uns,  bessere 
Entscheidungen  zu  treffen.  Wenn  die 
betreffenden  Grundsätze  in  ihrer  Vor- 
rangigkeit weit  auseinander  liegen, 
ist  die  Entscheidung  leichter.  Je  klei- 
ner jedoch  der  Abstand  in  der  Vor- 
rangigkeit wird,  desto  schwerer  ist  es 
festzustellen,  welcher  Grundsatz  der 
höhere  ist.  Zum  Beispiel:  Ein  Mann 
arbeitet  in  einem  Geschäft,  dessen 
Inhaber  entscheidet,  daß  am  Sonntag 
gearbeitet  wird.  Der  Mann  könnte 
eine  andere  Arbeit  bekommen,  würde 
dadurch  aber  20  Prozent  an  Verdienst 
(Fortsetzung  auf  Seite  278) 
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SPENCER  W.  KIMBALL 

Amtierender  Präsident  des 

Rats   der  Zwölf 

Warum 


es  wichtig  ist,  jetzt  einige  Entscheidungen  zu  treffen 


Junge  Menschen  lernen  schnell, 
daß  jede  Belohnung  verdient  werden 
muß.  Sie  lernen,  daß  sie  üben  müs- 
sen, bevor  sie  etwas  gut  ausführen 
können.  Ich  habe  mehrere  Enkel,  die 
in  der  höheren  Schule  Ringkämpfer 
sind.  Trotz  ihres  großen  Jungenappe- 
tits enthalten  sie  sich  jede  Woche  des 
Essens  und  sogar  des  Wassers,  um 
das  richtige  Gewicht  beizubehalten. 
Sie  üben  mit  voller  Kraft,  oft,  bis  ihr 
Körper  schmerzt  und  ihre  Lungen 
brennen.  Sie  spornen  sich  selbst  an 
und  ertragen  diese  Belastungen,  weil 
sie  es  sehr  wünschen,  in  Form  zu  sein, 
um  ihr  Bestes  tun  zu  können. 

.  Nach  meiner  Mission  wollte  ich  die 
Hochschule  besuchen,  aber  meine 
Eltern  konnten  es  nicht  bezahlen.  So 
nahm  ich  eine  Arbeit  am  Güterbahn- 
hof der  Südpazifik-Eisenbahn  in  Los 
Angeles  an,  um  mir  Geld  für  die 
Schule  zu  verdienen.  Ich  arbeitete 
14  Stunden  am  Tag  und  beförderte 
mit  einem  zweirädrigen  Handwagen 
Frachtgüter  von  Lagerhäusern  zu  Gü- 
terwagen und  umgekehrt.  Oft  hatte 
ich  fast  zehn  Zentner  auf  meinen 
Handwagen  geladen.  Sie  können  si- 
cher verstehen,  warum  ich  am  Abend 
müde  war. 


Die  Wohnung  meiner  Schwester, 
wo  ich  wohnte,  lag  drei  oder  vier  Kilo- 
meter von  meiner  Arbeitsstelle  ent- 
fernt. Die  Straßenbahnfahrt  kostete 
zehn  Cent,  und  ich  brachte  es  irgend- 
wie fertig,  die  ganze  Strecke  zu  Fuß 
zu  gehen,  um  so  jeden  Tag  20  Cent 
zu  sparen.  Ich  wünschte  es  ja  sehr, 
die  Hochschule  zu  absolvieren,  und 
wenn  ich  das  Stück  zu  Fuß  ging, 
konnte  mein  Ziel  viel  eher  erreicht 
werden.  Ich  sparte  dann  genug  Geld, 
um  nach  meinem  Heimatstaat  Arizona 
zurückzukehren  und  die  Universität 
dort  zu  besuchen. 

Eine  der  grundlegenden  Anforde- 
rungen an  jeden  Menschen  ist  es, 
Entscheidungen  zu  treffen.  Ein  Dut- 
zend Mal  am  Tag  kommen  wir  auf 
unserm  Weg  zu  einer  Abzweigung 
und  müssen  entscheiden,  wohin  wir 
gehen  wollen.  Manche  Wege  sind  lang 
und  hart,  aber  sie  führen  uns  in  die 
richtige  Richtung  und  auf  unser  Ziel 
zu;  andere  sind  kurz,  breit  und  ange- 
nehm, aber  sie  führen  in  die  falsche 
Richtung.  Es  ist  wichtig,  daß  wir  uns 
über  unsere  endgültigen  Ziele  im  kla- 
ren sind,  damit  wir  nicht  bei  jederWeg- 
abzweigung  durch  belanglose  Fragen: 
„Welches  ist  der  leichtere  oder  ange- 


nehmere Weg?"  oder  „Welchen  Weg 
gehen  die  andern?"  abgelenkt  wer- 
den. 

Richtige  Entscheidungen  sind  am 
leichtesten,  wenn  wir  sie  weit  genug 
im  voraus  treffen  und  uns  über  unse- 
re endgültigen  Ziele  klar  sind;  da- 
durch bleiben  uns  viele  Leiden  er- 
spart, wenn  wir  bei  einer  Wegabzwei- 
gung müde  sind  und  heftig  versucht 
werden. 

Als  ich  jung  war,  faßte  ich  den 
unabänderlichen  Entschluß,  nie  Tee, 
Kaffee,  Tabak  oder  Alkohol  zu  mir  zu 
nehmen.  Ich  stellte  fest,  daß  dieser 
feste  Entschluß  mich  viele  Male  bei 
verschiedenen  Erlebnissen  hat  stark 
sein  lassen.  Es  gab  viele  Anlässe,  wo 
ich  hätte  nippen,  berühren,  kosten 
können;  aber  der  unabänderliche  Ent- 
schluß, den  ich  gefaßt  hatte,  gab  mir 
guten  Grund  und  genügend  Kraft,  zu 
widerstehen. 

Für  eine  Mission  soll  man  sich 
bereits  entscheiden,  bevor  man  dann 
plötzlich  zwischen  der  Mission  und 
der  Laufbahn  als  Sportler  wählen 
muß.  Für  eine  ewige  Ehe  soll  man 
sich  entscheiden,  ehe  man  einem  jun- 
gen Menschen  (männlich  oder  weib- 
lich)  zugetan   wird,    der   nicht  dieses 
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Ziel  hat.  Für  strikte  Ehrlichkeit  soll 
man  sich  entscheiden,  ehe  man  in 
einem  Geschäft  zu  viel  Geld  heraus- 
bekommt. Den  Entschluß,  keine  Dro- 
gen zu  nehmen,  faßt  man,  ehe  man 
von  einem  Freund,  den  man  mag, 
gehänselt  und  als  „feige"  oder 
„fromm"  hingestellt  wird.  Jetzt  sollen 
wir  uns  entscheiden,  daß  wir  nichts 
Geringeres  wollen,  als  ewig  mit  dem 
himmlischen  Vater  zusammenzuleben, 
so  daß  jede  Entscheidung,  die  wir 
treffen,  durch  unseren  Entschluß  be- 
einflußt wird,  uns  durch  nichts  von 
unserm  endgültigen  Ziel  abbringen  zu 
lassen. 

Manche  Menschen  meinen,  daß 
Entscheidungen  wirklich  nicht  in  unse- 
rer Macht  stehen,  daß  wir  nur  wahllos 
auf  Umstände  reagieren  könnten  wie 
ein  steuerloses  Schiff,  das  der  Gnade 
von  Wind  und  Wellen  ausgeliefert  ist. 
Und  ich  gebe  zu,  daß  eine  Zeit  kom- 
men kann,  wo  wir  keine  Kontrolle 
mehr  über  unser  Schicksal  haben; 
aber  ich  glaube,  daß  dies  nur  dann 
geschehen  kann,  wenn  uns  alle  un- 
sere früheren  Entscheidungen  hilflos 
zurückgelassen  haben. 

Jeder  von  uns  bringt  mehrere  An- 
lagen mit  auf  die  Welt,  die  gemäß 
unsern  Entscheidungen  entwickelt  und 
geformt  werden  können.  In  der  Jugend 
besteht  noch  immer  viel  Geschmeidig- 
keit. Wir  können  wählen,  was  wir 
werden  wollen.  Mit  den  Jahren  stellen 
wir  fest,  daß  unsere  früheren  Ent- 
schlüsse die  uns  noch  immer  offen- 
stehenden Wege  verengt  haben,  wir 
aber  immer  weniger  Kontrolle  über 
unsere  Zukunft  besitzen. 

Niemand  kann  leugnen,  daß  die 
Umstände  wichtig  sind;  aber  im  Grun- 
de genommen  ist  es  am  wichtigsten, 
wie  wir  auf  diese  Umstände  reagieren. 
Es  ist  einer  meiner  Glaubensgrund- 
sätze, daß  jeder  normale  Mensch  die 
Fähigkeit  hat,  mit  der  Hilfe  Gottes 
allen  Anforderungen  zu  begegnen,  in 
was  für  Umstände  er  auch  kommen 
mag.  Eine  der  tröstendsten  Schrift- 
stellen enthält  die  Botschaft,  daß  Gott 
uns  nie  ohne  Hilfe  läßt. 

„Aber  Gott  ist  getreu,  der  euch 
nicht  läßt  versuchen  über  euer  Ver- 
mögen, sondern  macht,  daß  die  Ver- 


suchung so  ein  Ende  gewinne,  daß 
ihr's  könnet  ertragen"  (1.  Kor.  10:13). 
Ich  habe  festgestellt,  daß  Armut 
zu  völlig  verschiedenen  Ergebnissen 
bei  Menschen  geführt  hat.  Manche 
werden  dadurch  verbittert,  so  daß  sie 
in  ihren  Selbstbemitleidungen  einfach 
aufgeben  und  sich  nicht  mehr  um  die 
Zukunft  kümmern.  Andere  werden  da- 


durch angetrieben,  so  daß  sje  sich 
durch  ihre  Entschlossenheit,  trotz 
Hindernissen  Erfolg  zu  haben,  zu 
tüchtigen  und  starken  Menschen  ent- 
wickeln. Selbst  wenn  sie  auch  nie  von 
wirtschaftlichen  Belastungen  frei  wer- 
den, schaffen  sie  sich  doch  innere 
Schätze,  die  zu  einem  Charakter 
führen,  der  Christus  ähnlich  ist.       O 


Im  Kampfe  zwischen  Ja  und  Nein 

RICHARD  L  EVANS 

Es  gibt  einen  Satz  von  Shakespeare,  der  auf  die  Qual  der  Unentschlossen- 
sten hinweist:  „Ich  lieg'  im  Kampfe  zwischen  Ja  und  Nein1."  Positiv  eingestellte 
Menschen  handeln  manchmal  in  positiver  Weise  richtig  und  manchmal  sozu- 
sagen in  positiver  Weise  falsch.  Doch  unentschlossene  Menschen  quälen  sich 
und  sind  gehemmt  und  richten  sich  oft  selbst  zugrunde;  sie  liegen  „im  Kampfe 
zwischen  Ja  und  Nein".  Wenn  Studenten  ihr  Hauptfach  wechseln,  werden  sie 
viel  Zeit  verlieren.  Es  ist  zwar  besser,  die  Richtung  zu  ändern,  als  auf  einem 
falschen  Weg  weiterzugehen;  doch  durch  unsichere  Anfänge  und  häufiges 
Haltmachen  kommt  man  überhaupt  kaum  wohin.  Zu  den  wesentlichen  Dingen 
im  Leben  gehört  die  Entscheidung  darüber,  was  wir  für  Entscheidungen  tref- 
fen wollen.  Und  kein  Mensch  kommt  wirklich  zu  seinem  Recht,  ehe  er  es  gelernt 
hat,  für  sich  selbst  zu  entscheiden,  nicht  starrköpfig,  nicht,  ohne  um  Rat  zu 
fragen,  nicht,  ohne  Tatsachen  zu  berücksichtigen,  vielmehr  gedankenvoll  und 
gebeterfüllt.  Es  muß  dann  die  Zeit  kommen,  wo  wir  genügend  überlegt  haben 
und  die  Entscheidungen  treffen.  Wenn  man  sich  in  seinen  Entscheidungen 
nach  Grundsätzen  richtet,  müßten  sie  leichter  sein,  als  es  manchmal  scheint. 
Es  soll  nicht  lange  dauern,  zu  entscheiden,  daß  man  nicht  stehlen,  nicht  unehr- 
lich und  unmoralisch  sein  will.  Wir  sollen  nicht  unentschlossen  sein,  wenn  es 
um  Recht  und  Unrecht  geht.  Auch  sollen  wir  nicht  an  den  kleineren  und  alltäg- 
lichen Entscheidungen  unsere  Zeit  vergeuden.  „Nichts  zu  tun  führt  dahin, 
nichts  zu  sein2" ,  heißt  es.  Wenn  wir  etwas  sein  wollen,  müssen  wir  etwas  tun; 
und  wenn  wir  etwas  tun  wollen,  müssen  wir  uns  entscheiden.  Wir  sollen  uns 
entscheiden,  in  der  Ehe  ehrlich,  treu  und  gerecht  zu  sein,  unsere  Lieben  zu  ach- 
ten und  ein  glückliches  Familienleben  aufzubauen.  Wir  sollen  uns  entscheiden, 
unseren  Bündnissen  treu  zu  sein  und  zu  unserm  Wort  zu  stehen.  Wir  sollen  uns 
entscheiden,  unsere  Schulden  zur  bestimmten  Zeit  zu  bezahlen.  Wir  sollen  uns 
entscheiden,  einen  Arzt  aufzusuchen,  wenn  wir  anhaltende  Symptome  fest- 
stellen. Wir  sollen  uns  entscheiden,  unsere  Ausbildung  soweit  wie  möglich  fort- 
zusetzen und  nicht  aufzugeben,  sondern  uns  zu  qualifizieren,  ehrenhaft  und 
ernsthaft  zu  arbeiten.  Wir  sollen  uns  entscheiden,  ein  selbstbewußter,  produk- 
tiver, hilfsbereiter,  reiner,  gepflegter  und  höflicher  Mensch  zu  sein.  Es  wäre  nie 
viel  Wertvolles  getan  worden,  wenn  sich  nicht  jemand  entschieden  hätte,  etwas 
Positives  zu  tun.  Gedankenvoll  und  von  Gebeten  begleitet  sollen  wir  uns  ent- 
scheiden, ein  nützliches,  gutes  und  glückliches  Leben  zu  führen  und  uns  nicht 
„zwischen  Ja  und  Nein"  zu  verlieren. 
„Das  gesprochene  Wort" 
vom  Tempelplatz 
1.  November  1970 


1  William   Shakespeare,    „Measure  for  Measure",  2.  Aufzug, 

2  Nathaniel  Howe,  „A  Chapter  of  Proverbs". 


II.   Szene. 
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Die 

vier  äußersten 

Prüfungen 

der  Jugend 


Dr.  VICTOR  B.  CLINE 

Von  Herkules,  dem  berühmten 
Held  in  der  griechischen  Sage,  wurde 
verlangt,  zwölf  unmögliche  Aufgaben 
für  Eurystheus,  dem  Sohn  des  Königs 
Argos,  auszuführen.  Dazu  gehörte 
auch,  daß  er  die  Augiasställe  in  einem 
Tag  reinigen,  den  wilden  Stier  von 
Minos  einfangen  und  die  neunköpfige, 
giftige  Hydra  töten  sollte.  Es  stellte 
sich  heraus,  daß  die  Belohnung  für 
diese  Taten  Unsterblichkeit  und  ein 
Leben  mit  den  Göttern  sein  sollte. 

Gelehrte  vermuten,  daß  Herkules 
wirklich  gelebt  hat  und  daß  er  in 
mykenischer  Zeit  möglicherweise 
Oberhaupt  von  Tiryns  und  ein  Diener 
des  Königs  Argos  war.  Seine  Taten, 
eine  Mischung  aus  Dichtung  und  et- 
was Wahrheit,  bieten  einige  psycho- 
logische Wahrheiten,  die  weit  über 
die  besonderen  Einzelheiten  dieser 
Geschichte  hinausgehen.  Dies  ist  eine 
Geschichte  über  einen  Mann,  der 
durch  große  Selbstdisziplin,  Phantasie 
und  Mut  mehrere  unvorstellbar 
schwierige  und  harte  Arbeiten  ausge- 
führt und  dadurch  das  celestiale  Reich 
nach  griechischer  Vorstellung  erreicht 
hat. 

Es  scheint,  daß  jedes  Zeitalter  sei- 
ne bestimmten  Aufgaben  und  Prüfun- 
gen hat,  die  jeden  menschlichen  Geist 
auf  die  Probe  stellen.  Und  unser  Zeit- 
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alter  verlangt  in  mancher  Weise  nicht 
weniger  als  das,  was  von  Herkules 
verlangt  worden  ist.  Die  Prüfungen 
sind  wohl  anders,  aber  die  Anforde- 
rungen und  Schwierigkeiten  sind 
gleich  groß. 

Nachdem  ich  ungefähr  sieben  Jah- 
re beim  Beratungszentrum  der  Univer- 
sität von  Utah  gearbeitet  und  Jugend- 
lichen privat  und  in  verschiedenen 
Kliniken  und  Organisationen  geholfen 
habe,  glaube  ich  herausgefunden  zu 
haben,  was  in  der  heutigen  Zeit  das 
Gegenstück  zu  den  Aufgaben  des 
Herkules  ist,  denen  die  Jugend  der 
Kirche  gegenübersteht.  Es  sind  vier 
Arbeiten  oder  Aufgaben,  aber  sie  sind 
nicht  in  erster  Linie  körperlich.  Sie 
erfordern  weder  Muskeln,  körperliche 
Tüchtigkeit  oder  bloße  Kraft,  sondern 
sind  eher  Prüfungen  oder  Anforderun- 
gen auf  geistigem  oder  moralischem 
Gebiet.  Doch  in  mancher  Weise  sind 
die  Schwierigkeiten  sogar  noch  größer 
als  die,  denen  sich  der  legendäre  Her- 
kules gegenübergesehen  hat.  Die 
vier  Erprobungen,  welche  die  Jugend 
der  Kirche  bestehen  muß,  können  mit 
der  Besteigung  von  vier  Mount  Ever- 
ests  verglichen  werden.  Manchmal 
scheint  es  fast  unmöglich,  sie  zu  er- 
steigen. Sind  die  Aufgaben  aber  be- 
wältigt, ist  die  Belohnung  groß  —  ja, 
tatsächlich  unschätzbar.  Und  die  ein- 
fache Tatsache,  daß  andere  diese 
Höhen  erklommen  haben,  weist  darauf 
hin,  daß  wir  es  vielleicht  auch  können. 

Die  erste  Aufgabe,  der  sich  jeder 
Mensch  ziemlich  früh  im  Leben  gegen- 
übersieht, ist  die  Auseinandersetzung 
mit  der  Autorität.  Wir  sehen  uns  im 
Widerstreit  mit  der  Autorität.  Wir 
möchten  uns  nicht  an  Regeln  halten, 


die  andere  aufgestellt  haben.  Wir 
möchten  nicht,  daß  uns  andere  sagen, 
was  wir  tun  sollen.  Wir  wollen  unsere 
eigenen  Wege  gehen.  Wenn  die 
menschliche  Gesellschaft  aber  über- 
leben soll,  müssen  wir  Übereinkünfte 
mit  andern  treffen,  die  allen  Schutz 
und  Nutzen  bringen.  Viele  junge  Men- 
schen, die  in  ihrem  Wunsch  nach  Frei- 
heit und  Unabhängigkeit  fast  fanatisch 
sind,  fühlen  sich  über  dem  Gesetz 
stehend  oder  möchten  doch  so  sein. 
Sie  sind  über  die  Beschränkungen 
beunruhigt,  die  ihnen  und  ihrem  Be- 
nehmen auferlegt  werden.  Den  ersten 
Prüfungen  hinsichtlich  Autorität  be- 
gegnet man  in  der  Familie,  wo  die 
Eltern  die  Stellung  des  sogenannten 
Establishments  einnehmen.  Da  die  Fa- 
milie die  menschliche  Gesellschaft  im 
kleinen  repräsentiert,  entstehen  hier 
viele  langwierige  Auseinandersetzun- 
gen zwischen  den  Generationen.  Und 
jede  Generation  erlebt  dieselben  Kon- 
flikte oder  Auseinandersetzungen. 

Eines  Morgens  hatte  ich  eine 
Unterredung  mit  einem  jungen  Hoch- 
schulstudenten, der  Mitglied  der  Kir- 
che ist.  Innerhalb  einer  Stunde  rauchte 
er  eineinhalb  Packungen  Zigaretten. 
Er  rauchte  eine  Zigarette  nur  teilwei- 
se auf;  dann  machte  er  sie  aus  und 
ergriff  nervös  eine  andere.  Da  sich 
auf  seinem  Gesicht  Widerwillen  spie- 
gelte, fragte  ich  ihn,  ob  er  gern  rau- 
che. Er  antwortete:  „Du  lieber  Himmel, 
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nein!"  Dann  fragte  ich  ihn,  warum  er 
überhaupt  rauche,  wenn  er  keine  Ziga- 
retten möge.  Er  schaute  verlegen  und 
antwortete,  daß  er  es  nicht  wüßte. 

Als  ich  ihn  darüber  befragte,  ob 
er  trinke,  gab  er  zu  verstehen,  daß  er 
eine  beträchtliche  Menge  alkoholi- 
scher Getränke  zu  sich  nähme,  fand 
aber  auch  diese  verhältnismäßig 
widerlich  und  konnte  nicht  verstehen, 
warum  er  trinke.  Er  besuchte  keine 
Gottesdienste,  obwohl  er  sich  zu  der 
Kirche  und  ihren  Lehren  hingezogen 
fühlte.  Er  war  sich  nicht  darüber  im 
klaren,  warum  er  nicht  zur  Kirche  ging. 

Als  wir  seine  Lebensumstände  er- 
forschten, stellten  wir  fest,  daß  er  in 
einen  großen  Machtkampf  mit  seinem 
Vater  —  einem  sehr  religiösen  und 
ziemlich  genauen  Mann  —  verwickelt 
war.  Es  gab  keine  wirksame  Verstän- 
digung mehr  zwischen  ihnen,  und 
einer  verstand  den  andern  nicht.  Es 
stellte  sich  bald  heraus,  daß  der  junge 
Mann  —  größtenteils  unbewußt  — 
darum  bemüht  war,  die  Grundsätze 
und  Verbote  der  gemeinsamen  Reli- 
gion niederzureißen.  Er  wußte,  daß 
das  seinen  Vater  wirklich  kränken 
würde,  und  wollte  so  auch  Freiheit 
und  Unabhängigkeit  von  den  Vor- 
schriften  demonstrieren. 

Da  dieser  junge  Mann  es  nicht  ver- 
stand, mit  seinem  Vater  und  der  durch 
ihn  verkörperten  Autorität  richtig  um- 
zugehen, war  er  niedergeschlagen, 
entfremdet  und  kraftlos  und  von  gei- 
stigen und  religiösen  Banden  abge- 
schnitten, die  er  noch  immer  schätzte. 
Er  befand  sich  in  einem  verwirrenden 
Zustand,  wo  Gefühle  der  Treue  mit 
gegensätzlichen  Gefühlen  im  Wider- 
streit lagen.  Er  war  kaum  zur  Arbeit 
fähig. 

Eine  Jungverheiratete  Frau,  die 
ziemlich  viel  Übergewicht  hatte,  lehnte 
sich  gegen  ihren  Mann  auf.  Sie  haßte 
sich  selbst  in  ihrem  korpulenten,  auf- 
gedunsenen Zustand.  Zwar  holte  sie 
sich  Rat  ein,  um  das  Übergewicht 
loszuwerden.  Und  obwohl  ihr  ver- 
schiedene Diäten  verordnet  worden 
waren,  fand  man  bald  heraus,  daß  sie 
selbst  einfach  nicht  dazu  beitragen 
wollte  abzunehmen.  Der  Grund  für 
das   Dilemma  wurde  klar,   als  sie  zu 


verstehen  gab,  daß  ihr  Mann  sie  stän- 
dig wegen  ihres  Übergewichts  tadelte 
und  ihr  oft  sagte,  daß  sie  weniger 
essen  solle.  Durch  ihre  Auflehnung 
gegen  ihren  Mann  gab  sie  aber  unab- 
sichtlich zu  verstehen:  „Ich  denke 
nicht  daran,  für  ihn  abzunehmen."  Um 
ihren  Mann  zu  ärgern,  hielt  sie  sich 
somit  ständig  in  einem  wenig  an- 
ziehenden Zustand,  obwohl  das  für 
sie  selbst  negative  Folgen  hatte. 

„Wider  den  Stachel  auszuschlagen 
ist  eine  übliche  Folge  dieser  Art  Auto- 
ritätskampf. Wenn  ein  autoritäres  Ver- 
bot (z.  B.  durch  die  Eltern)  ein  be- 
stimmtes Verhalten  verhindern  und 
dadurch  Schmerzen  und  Ärgernisse 
entstehen,  führt  das  dazu,  daß  man 
bedrückt  und  zornig  wird,  und  sich 
durch  die  Reaktion  darauf  oft  selbst 
schadet.  Die  Lösung  dieses  Problems 
ist  deshalb  so  schwierig,  weil  derje- 
nige, dem  Einschränkungen  auferlegt 
werden,  manchmal  im  Recht  ist.  Wenn 
jemand  einem  andern  eine  Möglich- 
keit versagt —  zum  Beispiel  der  Vater, 
der  den  Wagen  wegnimmt  — ,  kommt 
es  oft  vor,  daß  er  die  Seite  des  andern 
nicht  voll  erkennt.  Es  ist  äußerster 
Takt  und  viel  Geduld  seitens  des  Miß- 
verstandenen erforderlich,  ebenso  die 
Fähigkeit,  Verschiedenheiten  zu  über- 
brücken und  sich  dareinzufügen.  Man- 
che jungen  Menschen  lernen  es,  ihre 
autoritären  Probleme  zu  lösen,  aber 
andere  lernen  es  nie.  Sie  werden  un- 
freundlich, gehässig,  sind  ständig 
verärgert  und  niedergeschlagen  und 
stehen  immer  im  Kampf  mit  der  Reli- 
gion, ihrem  Gott,  dem  Ehepartner, 
dem  Arbeitgeber  und  manchmal  sogar 
mit  sich  selbst.  Viele  sind  somit  unent- 
schlossen und  innerlich  zerrissen;  es 
sind  wirklich  unglückliche  Menschen. 

Die  zweite  große  Aufgabe,  der 
sich  die  meisten  jungen  Menschen 
gegenübersehen,  ist  die  Schwierigkeit, 
Vertrauen  zu  sich  selbst  zu  erwerben 
oder  sich  selbst  zu  achten.  Bei  einer 
vor  mehreren  Jahren  an  der  Univer- 
sität von  Utah  durchgeführten  Umfra- 
ge wurde  folgende  Frage  gestellt: 
„Sind  Sie  der  Meinung,  daß  Sie  einen 
Minderwertigkeitskomplex  haben?" 
93  Prozent  anworteten  mit  Ja,  was 
beweist,  daß  viele  Menschen  mit  die- 


sem    Problem     zu     kämpfen     haben. 

Der  Verfasser  hatte  einmal  mit 
einem  sehr  anziehenden,  etwa  18 
Jahre  alten  Mädchen  eine  Unter- 
redung, das  der  Kirche  angehört.  Sie 
war  mit  einem  Mann  befreundet,  der 
viel  älter  war  als  sie,  einem  Mann, 
der  ein  früherer  Sträfling  und  Alkoho- 
liker war,  der  sich  gegenüber  Frauen 
aufdringlich  und  beleidigend  benahm, 
der  unfeine  und  erniedrigende  Manie- 
ren hatte  und  mit  Geschlechtskrank- 
heit behaftet  war.  Ihre  Freundinnen 
und  ihre  Familie  waren  schockiert  und 
beunruhigt,  daß  sie  sich  mit  so  einem 
Menschen  verabredete,  und  schlugen 
vor,  mit  einem  Psychologen  zu  spre- 
chen. Als  ich  sie  fragte,  ob  sie  ihn 
liebe,  antwortete  sie  schnell:  „0 
nein!" 

„Ist  er  Ihnen  dann  sympathisch?" 

Sie  antwortete:  „Nein,  ich  fürchte 
mich  vor  ihm." 

Auf  die  Frage,  warum  sie  immer 
wieder  mit  ihm  ausginge,  antwortete 
sie  mit  schwacher,  kaum  hörbarer 
Stimme:  „Aber  wer  würde  mich  sonst 
nehmen?" 

Ihre  Vorstellung  von  sich  selbst 
war  so  niedrig  und  deprimierend,  daß 
sie  das  Gefühl  hatte,  keinen  besseren 
Mann  zu  verdienen.  Es  ist  klar,  daß 
jemand,  der  sich  für  nichts  hält,  nur 
mit  jemandem  gehen  und  sich  verab- 
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reden  kann,  der  nichts  ist.  Er  mag  auch 
jemanden  heiraten,  der  nichts  ist,  was 
oft  verhängnisvolle  Folgen  für  ihn 
selbst  und  sogar  noch  mehr  für  seine 
Kinder  haben  kann. 

Die  Vorstellung,  die  wir  von  uns 
selbst  haben,  wirkt  sich  in  überaus 
großem  Maße  darauf  aus,  was  wir  für 
Entscheidungen  treffen,  was  wir  für 
Arbeiten  annehmen  oder  wie  wir  un- 
sern  Beruf  wählen  und  wie  wir  Ver- 
suchungen widerstehen.  Einige  Stu- 
dien beweisen,  daß  junge  Leute  haupt- 
sächlich deshalb  zum  Rauschgift  oder 
zum  Alkohol  greifen  oder  sich  mit  an- 
dern Dingen  abgeben,  die  für  sie 
schädlich  sein  können,  weil  sie  sich 
nicht  dem  Einfluß  ihrer  Altersgenos- 
sen entziehen  können. 

Ein  Junge,  Mitglied  der  Kirche, 
rechtfertigte  seinen  Gebrauch  von 
Rauschgift  mit  den  Worten:  „Aber  im 
Wort  der  Weisheit  steht  nichts  davon, 
daß  das  schädlich  sein  soll."  Einige 
Minuten  später  gab  er  zu,  daß  er 
schon  oft  Alkohol  getrunken  habe; 
auch  dafür  hatte  er  zur  Rechtfertigung 
eine  Ausflucht  bereit. 

Wir  können  immer  einen  Grund 
finden,  um  eine  Handlung  zu  recht- 
fertigen oder  zu  entschuldigen,  ganz 
gleich,  wie  schädlich  sie  für  die  Ge- 
meinschaft oder  für  einen  selbst  sein 
mag.  Viele  junge  Menschen,  die  sich 
mit  Rauschgift  abgeben  oder  in  das 
Hippieleben  eintreten,  sind  zuerst 
begeistert  und  haben  ein  gutes  Gefühl 
dabei,  wenn  sie  von  den  Leuten  in 
diesen  Gruppen  so  aufgenommen 
werden,  wie  sie  sind.  Sie  werden  in 
keiner  Weise  kritisiert  oder  getadelt. 
Ihr  Haar  kann  lang  sein,  ihre  Kleidung 
schmutzig  und  ihr  Körper  ungewa- 
schen und  übelriechend.  Auch  ihr 
Benehmen  wird  niemals  kritisiert, 
ebenso  der  Versuch  mit  Sex  oder 
Rauschgift.  Sie  fühlen  sich  in  wohl- 
tuender Weise  frei.  Sie  gratulieren 
sich  selbst  dazu,  daß  sie  gegen  das 
Establishment  sind  oder  sich  von  allen 
Sitten  und  Sittenlehren  der  jüdisch- 
christlichen Ethik  befreit  haben.  Was 
sie  nicht  erkennen,  ist,  daß  dieses 
neue  Leben,  das  sie  gewählt  haben, 
viel  weniger  zu  bieten  hat  als  das  Le- 
ben,   das    sie    hinter    sich    gelassen 


haben.  Treue,  Liebe,  Opfer,  Pflicht, 
Nächstenliebe  und  Erdulden  von 
Schmerz  einem  andern  zuliebe  sind 
alles  Eigenschaften,  die  es  in  einem 
solchen  Leben  nicht  gibt.  Es  ist  ein 
Leben,  wo  es  nur  darum  geht,  die 
Nerven  und  das  Gefühlsleben  aufzu- 
putschen, und  wo  die  Ausnutzung 
eines  andern  für  seine  eigenen  Be- 
dürfnisse allgemein  üblich  ist.  Es  ist 
ein  Leben  der  Sklaverei,  nicht  ein 
Leben  der  Freiheit,  denn  ihre  Freiheit 
ist  nur  illusorisch. 

Leider  sind  die  Menschen,  denen 
es  an  Selbstvertrauen  fehlt  und  die 
sich  nicht  selbst  lieben  und  achten, 
am  meisten  dazu  geneigt,  die  freund- 
liche Einladung  derer  anzunehmen,  die 
so  ein  Leben  führen,  wo  ihnen  Kritik- 
losigkeit, den  Egoismus  fördernde 
Schmeicheleien,  ein  leichter  Ausweg 
und  ein  neues  Leben  versprochen 
werden.  Aber  es  ist  eine  Falle,  die  für 
viele  den  geistigen  Tod,  viel  öfter  aber 
den  körperlichen  Tod  bringt,  was  je- 
der Arzt,  der  besonders  solche  Men- 
schen behandelt,  traurig  bestätigen 
kann. 

Die  dritte  große  Aufgabe  hat  damit 
zu  tun,  richtiges  Verhalten  gegenüber 
andern  zu  lernen.  Dazu  gehören  unse- 
re Eltern,  die  Geschwister,  der  Ehe- 
gatte, die  Kinder,  die  Mitarbeiter,  der 
Vorgesetzte,  die  Untergebenen,  die 
Nachbarn  und  die  Mitglieder  der  Ge- 
meinschaften, denen  wir  zugehören. 
Zu  lernen,  wie  man  sich  anderen  Men- 
schen gegenüber  verhält,  kann  das 
Wichtigste  sein,  was  wir  jemals  tun. 
Dazu  gehört,  daß  wir  lernen,  wie  man 
liebt  und  von  andern  geliebt  werden 
kann.  Wenn  wir  dies  erfolgreich  tun 
lernen,  werden  dadurch  unsere  unzäh- 
ligen gesellschaftlichen  und  gefühls- 
mäßigen Bedürfnisse  befriedigt.  Wenn 
wir  in  unsern  Beziehungen  mit  andern 
keinen  Erfolg  haben,  können  wir  in 
unserer  gesellschaftlichen,  gefühls- 
mäßigen und  spirituellen  Entwicklung 
Schaden  leiden. 

Vor  nicht  zu  langer  Zeit  fand  die 
Beerdigungsfeier  für  eine  Frau  statt, 
deren  Mann  schon  etwa  fünf  Jahre 
vorher  gestorben  war.  Ihre  sieben 
Kinder  weinten  alle,  als  man  ihrer 
abgeschiedenen  Mutter  beim  Begräb- 


nis schöne  und  rührende  Achtungsbe- 
zeigungen darbot.  Zwei  Tage  später 
trafen  sich  die  Kinder  in  der  leeren 
Wohnung  der  Mutter,  um  zu  entschei- 
den, wie  man  ihre  paar  Sachen  unter- 
einander verteilen  soll.  Zwei  der  Töch- 
ter begannen  darüber  zu  diskutieren, 
wer  das  abgenutzte  Sofa,  das  viel- 
leicht noch  zehn  Dollar  wert  war,  be- 
kommen sollte.  Sie  begannen  zu 
schimpfen  und  es  artete  in  einen  rich- 
tigen Streit  aus.  Diese  Aufteilung  des 
Eigentums  ihrer  Mutter  hatte  dazu  ge- 
führt, die  Rivalität  und  die  unfreundli- 
chen Beziehungen  wieder  aufleben  zu 
lassen,  die  sie  als  Kinder  nie  zu 
beseitigen  gelernt  hatten. 

Eine  andere  Frau  wirkt  heilsam 
auf  alle,  mit  denen  sie  zusammen- 
kommt. Sie  hat  die  besondere  Gabe, 
Menschen  aufzurichten  und  sie  dazu 
anzuregen,  ihr  Bestes  zu  tun  und  ihre 
Talente  zu  entfalten.  Jeder,  der  eine 
Zeit  mit  ihr  verbracht  hat,  ist  berei- 
chert worden  und  hat  eine  lohnende 


Erfahrung  gemacht.  Man  braucht  kaum 
zu  erwähnen,  daß  sie  viele  Freunde 
hat  und  sehr  beliebt  ist.  Sie  hat  die 
besondere  Gabe,  mit  andern  umgehen 
zu  können,  entwickelt. 

Die  letzte  Aufgabe  oder  Erprobung 
hat  mit  der  Bezwingung  des  natur- 
haften Menschen  zu  tun.  Psychologen 
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sprechen  manchmal  von  unserer  im- 
pulsiven und  unvernünftigen  Natur. 
Jeder  Mensch  hat  einen  Kampf  auszu- 
fechten,  um  das  „Tier"  in  sich  selbst 
zu  zähmen.  Dazu  gehören  die  Leiden- 
schaften und  Triebe,  die  sich  aus  der 
im  Grunde  instinktiven  und  fleischli- 
chen Natur  des  Menschen  ergeben, 
wie  Sexualität,  Angriffslust,  Gier  und 
Neid.  Es  kann  auch  das  Verlangen 
nach  Alkohol  und  Rauschgift  dazuge- 
hören. Wenn  diese  Leidenschaften 
bezwungen  und  kontrolliert  werden, 
kann  das  vernünftige  und  geistige 
Wesen  des  Menschen  (das  Ich)  seine 
Verhaltensweise  bestimmen.  Wenn 
die  Leidenschaften  überwiegen,  kann 
der  Mensch  daran  zugrunde  gehen,  er 
kann  sein  Familienverhältnis  zerstö- 
ren oder  seine  Bestrebungen  für  die 
Zukunft  und  seine  Laufbahn  gefähr- 
den. 

Dies  ist  ein  unabänderlicherKampf, 
der  keinem  Menschen  erspart  bleibt. 
Ein  20jähriger  zum  Beispiel,  den  ich 
kenne,  wurde  heroinsüchtig  und  kam, 
nachdem  es  zu  spät  war,  zu  der 
schmerzlichen  Erkenntnis,  daß  er  sei- 
ne Entscheidungsfreiheit  verloren  hat- 
te. Das  einzige,  wofür  er  lebte,  war 
ein  weiterer  Rauschzustand.  Nicht, 
weil  er  sich  wohl  dabei  fühlte,  sondern 
um  den  Schmerzen  zu  entfliehen. 


Die  Sexualität,  die  am  richtigen 
Platz  —  in  einer  guten  Ehe  —  so 
wunderbar  und  heilsam  und  ein  star- 
kes Band  ist,  kann  vernichten  und 
verderben,  wenn  sie  erniedrigt  oder 
mißbraucht  wird.  Angriffslust,  Zorn 
und  Feindschaft  können  auch  vernich- 
tend wirken  und  in  einigen  Augen- 
blicken die  Bestrebungen  eines  gan- 
zen Lebens  zerstören.  Wenn  sie  je- 
doch richtig  gelenkt  und  abgeleitet 
werden,  können  sie  in  sportlichen 
Wettkämpfen,  geschäftlichen  Unter- 
nehmungen, Humor  und  sogar  Kunst 
und  Musik  ihren  Ausdruck  finden. 

Wenn  wir  unsere  Aufgaben  erfül- 
len oder  unsere  vier  „Mount  Everests" 
ersteigen  wollen,,  soll  es  nicht  des- 
halb geschehen,  weil  diese  Aufgaben 
existieren.  Jeder,  der  für  viele,  viele 
Jahre  eine  treibende  Kraft  sucht,  die 
ihn  veranlaßt,  die  sofortige  Befriedi- 
gung eines  Triebes  für  einen  späteren 
größeren  Gewinn  zurückzustellen, 
braucht  eine  Bindung  an  Gott.  Es  muß 
ein  endgültiges  Ziel  oder  ein  endgülti- 
ger Zweck  bestehen.  Und  ich  glaube, 
daß  dieses  Ziel  die  Hoffnung  darauf 
ist,  einmal  in  dem  Leben  nach  dem 
Tod,  wenn  Liebe  und  Güte  obsiegen, 
an  jenem  Ort  der  Rechtschaffenheit 
zu  leben.  Vielleicht  können  wir  dann 
auch  denen  helfen,  die  gestolpert  sind, 
deren  Leben  zerbrochen  ist,  weil  das 
Böse  in  der  Welt  war  und  der  Fürst 
der  Finsternis  sie  verführt  hat. 

Ich  kann  mir  den  Himmel  nicht  als 
glücklichen  Ort  vorstellen,  wenn  wir 
allein  dort  sind.  Und  es  kann  sein,  daß 
wir  durch  die  Kraft,  den  Mut,  die 
Selbstdisziplin,  den  Glauben  und  die 
Barmherzigkeit,  die  wir  in  diesem  Er- 
denleben entwickeln,  fähig  werden, 
diejenigen  zu  segnen,  die  weniger 
befähigt  sind,  die  müde  und  traurig 
sind  und  Trost  und  Hoffnung  brauchen, 


damit  auch  sie  Freude  haben  können. 
Wir  sind  der  Hüter  unseres  Bruders, 
nicht  nur  in  diesem,  sondern  auch  im 
zukünftigen  Leben.  O 


(Fortsetzung  von  Seite  272) 

verlieren.  Es  würde  schwierig  sein, 
aber  die  Familie  könnte  mit  dem 
niedrigeren  Verdienst  auskommen. 
Hier  geht  es  um  den  Grundsatz  der 
Sonntagsheiligung  und  darum,  genü- 
gend Geld  für  Bildung,  Musikunter- 
richt und  Urlaub  zu  haben.  Was  soll 
er  tun? 

Es  ist  leicht,  rationalistisch  zu  den- 
ken und  zu  tun,  was  am  bequemsten 
ist;  aber  der  Heiland  hat  uns  nicht  ver- 
sprochen, daß  Sein  Weg  leicht  sein 
wird. 

Es  gibt  einige,  die  vielleicht  sagen, 
daß  man  nicht  nach  strengen  und 
festen  Grundsätzen  leben  kann.  Sie 
behaupten,  daß  die  jeweiligen  Um- 
stände entscheiden,  was  man  tun  soll. 
Unter  gesellschaftlichem  oder  wirt- 
schaftlichem Druck  wird  Anpassung 
und  Nachgeben  oft  irrtümlich  für  logi- 
sches Denken  gehalten. 

Am  wichtigsten  ist  die  Alternative 
für  uns,  die  nach  unserm  Urteil  am 
meisten  mit  den  Evangeliumsgrund- 
sätzen übereinstimmt.  Diesen  Grund- 
sätzen folgt  man  am  besten  im  Geist 
der  Demut,  geleitet  durch  Beten  und 
Fasten.  Alt.  Marion  D.  Hanks  hat  ge- 
sagt: „Die  wichtigsten  Dinge  sollen 
nie  denen  preisgegeben  werden,  die 
am  wenigsten  zu  bedeuten  haben." 
Die  Entscheidung  ist  manchmal 
schwer;  aber  es  ist  niemals  ein  leich- 
ter Weg  gewesen,  nach  wahren 
Grundsätzen  zu  leben.  O 
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Verlieren  Sie  nicht  den  Augenkontakt 


DELLA  MAE  RASMUSSEN 


Wenn  Sie  irgendeinen  Mann  oder 
irgendeine  Frau  fragen,  oder  ein  Kind 
oder  einen  Teenager,  werden  prak- 
tisch 1 00  Prozent  für  einen  Lehrer  sein, 
der  unterrichtet,  ohne  ständig  ins  Buch 
zu  schauen.  Der  positive  Wert  so 
eines  Plans  —  wo  Lehrer  in  direktem 
Augenkontakt  mit  ihren  Schülern 
stehen,  anstatt  sich  hauptsächlich  auf 
das  Buch  zu  verlassen  —  ist  hinsicht- 
lich des  Wachstums  und  der  größeren 
Wirksamkeit  beim  Evangeliumsunter- 
richt unschwer  zu  errechnen. 

Die  Lehrer,  deren  Unterricht  Sie 
am  meisten  genossen  haben,  sind 
wahrscheinlich  diejenigen  gewesen, 
bei  denen  man  beim  Unterrichten  nie 
ein  Buch  erblickt  hat.  Es  stellt  sich 
bald  heraus,  daß  so  ein  Lehrer  Freund- 


Schwester  Rasmussen,  Hausfrau  und 
Mutter,  ist  Mitglied  im  Hauptausschuß  der 
Primarvereinigung  und  im  Lehrerbildungs- 
komitee. 1968  erwarb  sie  an  der  Brigham- 
Young-Universität  das  Doktorat  für  päda- 
gogische Psychologie.  Sie  lebt  mit  ihrer 
Familie  in  der  Pleasant  View  Second 
Ward,  Sharon  East  Stake,  in  Provo. 


lichkeit,  Begeisterung  und  Verständnis 
für  das  Thema  auf  die  Schüler  über- 
trägt, was  auf  keine  andere  Weise 
möglich  ist. 

Es  gibt  jetzt  genügend  Beweise 
dafür,  wie  Mitglieder  beim  Unterricht 
in  der  Kirche  auf  Lehrer  mit  Büchern 
reagieren. 

Ein  Priestertumsträger  sagte  über 
seinen  Lehrer:  „Er  ist  ein  guter  Freund 
von  mir  und  ein  guter  Mensch.  Er  hat 
lange  Zeit  hindurch  Priestertumskol- 
legien  und  -gruppen  unterrichtet;  aber 
ich  wünschte,  er  würde  wirklich  vorbe- 
reitet zum  Unterricht  kommen.  Wenn 
ich  den  offenen  Leitfaden  in  seiner 
Hand  sehe,  frage  ich  mich  immer,  ob 
er  sich  keine  Mühe  gibt,  die  Lektion 
interessanter  zu  gestalten." 

Eine  Schwester  hat  gesagt:  „Un- 
sere Lehrerin  liest  die  meiste  Zeit  aus 
dem  FHV-Leitfaden  vor.  Sie  recht- 
fertigt das,  indem  sie  sagt:  'Der  Ver- 
fasser sagt  es  so  viel  besser,  als  ich 
es  kann.'"  Gott  schuf  Lehrer  mit  einer 
warmen  menschlichen  Stimme  und 
freundlichen  Augen.  Die  Menschen 
erfanden  bedruckte  Seiten,  die  stumm 
sind. 


Ein  15jähriger  hat  gesagt:  „Ich 
gehe  nicht  zum  Unterricht.  Ich  gehe 
nach  dem  Eröffnungsteil  nach  Hause. 
Ich  lerne  nichts  aus  der  Lektion.  Unser 
Lehrer  hält  sich  das  Buch  vors  Gesicht 
und  benimmt  sich  so,  als  ob  er  sich 
fürchtet,  uns  Fragen  stellen  zu  las- 
sen." 

Ein  siebenjähriges  Kind  äußerte 
sich  folgendermaßen  dazu:  „Ich  ver- 
suche, ruhig  zu  sein,  auch  wenn  sie 
die  Lektion  vorliest;  aber  manche  Kin- 
der tun  es  nicht,  und  die  schickt  sie 
auf  den  Flur  hinaus." 

Solche  Bemerkungen  sind  schon 
oft  vorgebracht  worden.  Wer  am 
Unterricht  in  der  Kirche  teilnimmt, 
wünscht  und  erwartet  Augenkontakt 
mit  seinem  Lehrer. 

Wenn  sich  ein  Lehrer  darauf  vor- 
bereitet, Auge  zu  Auge  zu  lehren,  soll 
er,  von  Gebet  begleitet,  nachdenklich 
den  Leitfaden  studieren,  worin  die 
Gedanken  auf  die  Evangeliumsgrund- 
sätze abgestimmt  worden  sind.  Wenn 
er  aber  den  Unterricht  beginnt,  soll 
er  die  Gedanken  vorbringen,  indem 
er  die  Schüler  ansieht.  Das  bedeutet 
nicht,  daß  man   über  persönliche  Er- 


279 


lebnisse  diskutiert,  die  nichts  mit  der 
Lektion  zu  tun  haben,  sondern  es  ist 
damit  gemeint,  daß  man  sich  darauf 
vorbereitet,  den  Lektionsstoff  zu  leh- 
ren. 

In  unserer  Zeit  sorgt  man  sich  viel 
über  die  Verständigung  von  Mensch 
zu  Mensch.  Was  drückt  ein  Lehrer  da- 
mit aus,  daß  er  durch  und  durch  vor- 
bereitet ist  und  sich  nicht  im  Klassen- 
zimmer auf  den  Leitfaden  verlassen 
muß?  Von  so  einem  Lehrer  denken  die 
Schüler  folgendes: 

Er  ist  vorbereitet. 

Er  ist  selbstsicher. 

Er  ist  zum  Zuhören  bereit. 

Er  ist  um  uns  bemüht. 

Er  kennt  den  Stoff. 

Er  möchte  sich  damit  befassen. 

Er  wünscht  unsere  Beteiligung. 

Er  lehrt  das  Evangelium  von 

ganzem  Herzen. 

Die  meisten  Menschen  haben  im 
täglichen  Leben  gern  Augenkontakt 
mit  ihren  Freunden  und  Mitarbeitern. 
Sie  sind  sich  dann  sicherer,  daß  der 
andere  weiß,  daß  sie  da  sind  und  sich 
um  sie  kümmern,  um  ihre  Gefühle  und 
ihre  Meinungen. 

Es  ist  wichtig,  daß  auch  anderswo 
als  im  Klassenzimmer  auf  dem  „Auge 
zu  Auge"  —  Niveau  gelehrt  wird.  Vie- 
le Eltern  haben  festgestellt,  daß  man 
einen  Familienabend  dadurch  unwirk- 
sam macht,  wenn  man  den  Leitfaden 
hervorholt  und  die  Lektion  Wort  für 
Wort,  Zeile  für  Zeile  durcharbeitet. 
Man  soll  sich  so  gut  wie  möglich  vor- 
bereiten; denn  eine  Verständigung 
von  Auge  zu  Auge  ist  immer  eine  Not- 
wendigkeit. 

Dieses  Lehren  von  Auge  zu  Auge 
ist  nichts  Neues.  Der  Heiland  lehrte 
auf  diese  Weise.  Wenn  Er  sprach,  wa- 
ren Seine  Zuhörer  um  Ihn  versammelt, 
und  Er  redete  mit  ihnen  von  Auge  zu 
Auge  und  von  Herz  zu  Herz.  In  unse- 
rer Evangeliumszeit  wurden  die  Lehrer 
in  der  Kirche  ermahnt,  sich  von  ihren 
Büchern  zu  befreien,  um  ihre  Schüler 
wirklich  erreichen  und  lehren  zu  kön- 
nen. Das  war  schon  im  Jahre  1902. 
(Siehe  „Children's  Friend",  Band  1, 
S.  188.) 


Tausende  hingebungsvoller  Lehrer 
gebrauchen  die  Auge-zu-Auge-Metho- 
de.  Was  haben  sie  darüber  zu  sagen? 

Ein  Lehrer  hat  geschrieben:  „Ich 
hätte  viel  eher  versuchen  sollen,  von 
Auge  zu  Auge  zu  lehren.  Seit  ich  es 
tue,  haben  die  Anwesenden  in  meiner 
Klasse  genausoviel  Nutzen  wie  ich. 
Heute  fühle  ich  mich  wieder  belohnt, 
weil  ein  Mädchen  mir  erzählt  hat,  daß 
ihr  der  Unterricht  so  gut  gefallen 
habe,  daß  sie  beim  nächsten  Mal  ihre 
beste  Freundin  mitbringen  wolle." 

Ein  anderer  hat  gesagt:  „Ich  finde, 
daß  ich  schöpferischer  sein  und  für 
die  Vorbereitung  mehr  Zeit  aufwen- 
den muß.  Ich  habe  mich  heute  sehr 
belohnt  gefühlt,  als  beim  Ertönen  der 
Klingel,  die  das  Ende  der  Unterrichts- 
zeit anzeigt,  eins  meiner  schwierig- 
sten Kinder  gesagt  hat:  'Ist  das  schon 
die  Schlußglocke?  Das  ist  heute  aber 
schnell  gegangen.'" 

Ein  Berater,  der  Träger  des  Aaroni- 
schen  Priestertums  unterrichtet,  hat 
gesagt:  „Es  war  nicht  so  schwierig, 
wie  ich  es  mir  vorgestellt  hatte,  und 
zum  allerersten  Mal  waren  die  Jungen 
aufmerksam  und  beteiligten  sich  an 
der  Lektion.  Vorher  war  ich  immer  so 
nervös  gewesen,  daß  ich  wahrschein- 
lich deshalb  beim  Leitfaden  Sicherheit 
suchte." 

Das  Lehren  von  Auge  zu  Auge 
haben  alle  Altersstufen  nötig.  Wenn 
auch  viele  Erwachsene  höflich  zuhören 
und  vielleicht  Woche  um  Woche  wie- 
derkommen und  am  Unterricht  eines 
langweilenden  Lehrers  teilnehmen, 
haben  auch  sie  mehr  Nutzen,  wenn  sie 
sich  an  der  Lektion  beteiligen  können. 

Trotz  des  offensichtlichen  Nutzens 
dieser  Lehrmethode  gibt  es  noch  im- 
mer Lehrer  in  der  Kirche,  die  dagegen 
sind.  Eine  Lehrerin  sagte,  daß  sie  sich 
schon  als  gute  Lehrerin  fühle  und  sich 
durch  diese  Aufforderung  in  ihrer 
Entscheidungsfreiheit  angegriffen  be- 
trachte. 

Eine  andere  hielt  es  für  Zeitver- 
geudung, sich  Notizen  zu  machen, 
anstatt  das  Buch  zur  Klasse  mitzu- 
nehmen. Sie  gab  jedoch  zu,  daß  Spre- 
cher, die  sich  Notizen  machen,  um 
ihre   Gedanken   in   der  richtigen   Rei- 


henfolge bringen  zu  können,  bessere 
Ansprachen  halten. 

Viele  Lehrer,  die  gegen  das  Lehren 
mit  Augenkontakt  sind,  haben  es  nie 
versucht;  sie  denken  entweder,  daß 
es  nicht  wirkt  oder  daß  es  auch  nicht 
zufriedenstellender  ist  als  ihre  übliche 
Methode.  Manche  mögen  es  wider- 
willig versuchen  und  sich  sogar 
freuen,  wenn  es  nicht  klappt;  sie  ha- 
ben dann  ihre  eigene  Prophezeiung 
erfüllt. 

Hin  und  wieder  mag  es  einen 
Lehrer  geben,  der  durch  seine  an- 
ziehende Stimme  oder  sein  eindrucks- 
volles Benehmen  fähig  ist,  die  Auf- 
merksamkeit der  Schüler  zu  behalten, 
auch  wenn  er  die  ganze  Lektion  oder 
den  größten  Teil  davon  vorliest.  Bevor 
jedoch  ein  Lehrer  annimmt,  daß  er  zu 
diesen  seltenen  Menschen  gehört, 
sollte  er  sich  selbst  fragen,  ob  er  es 
riskieren  würde,  seiner  Klasse  einen 
anonymen  Fragebogen  zu  geben,  der 
eine  ehrliche  Stellungnahme  zu  sei- 
nem Unterricht  mit  dem  Buch  in  der 
Hand  verlangt. 

Manchmal  mag  Vorlesen  aus  dem 
Leitfaden  gerechtfertigt  sein,  wenn 
man  zum  Beispiel  Schriftstellen  zitie- 
ren oder  einen  kurzen  Vorfall  oder 
Auszug  anführen  möchte,  der  beson- 
ders wirkungsvoll  ist.  Doch  sollen  die 
Lehrer  ja  nicht  annehmen,  daß  man 
die  ganze  Lektion  in  dieser  Weise 
unterrichten  kann. 

Wie  kann  ein  Lehrer  damit  begin- 
nen, Auge  zu  Auge  zu  lehren?  Er  kann 
alte  und  bequeme  Gewohnheiten  auf- 
geben —  was  nie  leicht  ist.  Er  kann 
mehr  Zeit  für  die  Vorbereitung  ver- 
wenden —  was  immer  mühevoll  ist. 
Ohne  Bücher  zu  lehren  erfordert  An- 
strengungen. Es  ist  mehr  Studium  und 
Vorbereitung  erforderlich.  Wenn  man 
aber  dem  Herrn  dient,  indem  man  Sein 
Evangelium  wirksamer  lehrt,  emp- 
fängt man  größeren  inneren  Frieden 
und  Genugtuung.  O 
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Mein  Ruf  halle  wider 


Hundert  Erinnerungen  jagten  Karl 
Easton  durch  den  Sinn,  als  er  mit  sei- 
nem Wagen  den  Gebirgskamm  er- 
reichte. Unter  ihm  lag  ein  weites  Tal, 
durch  das  sich  ein  schmaler  Fluß 
schlängelte;  und  in  der  blauen  Ferne 
sah  er  verschwommen  den  Berg,  an 
dessen  Fuß  das  Dorf  lag. 

„Ich  bin  sicher,  daß  ich  jeden  Zoll 
dieses  Bodens  schon  oft  unter  meinen 
Füßen  gehabt  habe",  dachte  er 
träumerisch. 

Als    er    die    kurvenreiche    Straße 


die  Botschaft 
dein" 


IRIS   SYNDERGAARD 
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enttäuscht  er  damals  gewesen  war, 
als  er  seine  Berufung  auf  Mission  er- 
halten hatte  und  wußte,  daß  er  zwei 
Jahre  in  New  Mexico  arbeiten  würde, 
und  zwar  nicht  zu  weit  von  der  Ge- 
gend entfernt,  wo  er  die  ersten  19  Jah- 
re seines  Lebens  zugebracht  hatte. 

Er  war  schmerzlich  enttäuscht  ge- 
wesen. Er  hatte  voll  Spannung  auf 
diese  Berufung  gewartet  und  dabei 
von  schönen  fernen  Ländern  jenseits 
des  Äquators  geträumt;  er  hatte  an 
viele  europäische  Länder  gedacht, 
woher  seine  Ahnen  stammten;  er 
hatte  sich  ausgemalt,  wie  er  durch 
fremde  Gebiete  Südamerikas  reisen 
würde.  Doch  er  sollte  ganz  in  der 
Nähe  dienen! 

Easton  versuchte  die  Berufung  mit 
frohem  Herzen  anzunehmen;  aber  erst 
als  er  mit  etwa  300  andern  Ältesten 
und  Schwestern  an  einer  Zeugnisver- 
sammlung teilnahm  und  ein  beliebtes 
Lied  gesungen  wurde,  hatte  er  sich 
wirklich  dareingefügt.  Er  erinnerte 
sich,  wie  sich  die  ersten  beiden  Verse 
direkt  auf  ihn  zu  beziehen  schienen. 

„  N  icht  auf  der  Berge  so  steiler  Höh 

Noch  über  dem  stürm'schen  Meer, 

Nicht  in  dem  tobenden  Schlacht- 
getös' 

Will  haben  Er  mich,  mein  Herr. 

Doch  wenn  Er  mich  sanft  und  leise 

ruft 

Auf  Pfade,  die  ich  nicht  weiß, 

Antworte  ich:  'Herr,  mit  Dir  Hand 

in  Hand 

Will    ich    gehn,    wohin    du    mich 

heißt."' 

Gesangbuch  Nr.  183 

Danach  hatte  er  seine  Missions- 
arbeit mit  demütigerem  Herzen  begon- 
nen. Fast  sofort  stellte  er  fest,  daß 
das  Land  ihm  lange  nicht  so  vertraut 
war,  wie  er  erwartet  hatte.  Alle  Dinge, 
außer  den  Grundzügen  des  Landes 
New  Mexico,  waren  ihm  neu;  und  die 
Lebensweise  von  vielen  der  Leute 
dort  war  ihm  genauso  fremd,  wie  sie 
ihm  in  Ländern  jenseits  des  weitesten 
Ozeans  vorgekommen  wäre. 

Auch  schienen  diese  Menschen  ihn 
und  seine  Botschaft  nicht  nur  für 
fremd,  sondern  auch  für  unerwünscht 
zu  halten.  Ihm  und  seinen  Mitarbeitern 
wurden  Unwille  und  Verachtung  ent- 


gegengebracht. Man  schlug  Türen  vor 
ihnen  zu,  und  was  für  die  jungen  Män- 
ner noch  schlimmer  war:  sie  begegne- 
ten einer  völligen  Interesselosigkeit, 
sowohl  was  sie  selbst  als  auch  was 
ihre  Botschaft  anbelangte. 

Langsam  schlichen  die  Wochen 
und  Monate  dahin.  Weder  er  noch 
einer  seiner  nachfolgenden  Mitarbei- 
ter fanden  eine  Seele,  die  bereit  war, 
die  Evangeliumsbotschaft  anzuneh- 
men, die  sie  so  gern  verkünden  woll- 
ten. 

Als  er  eines  Nachmittags,  als  er 
nur  noch  weniger  als  zwei  Monate 
Missionsdienst  vor  sich  hatte,  in  eine 
Tankstelle  fuhr  und  ein  Mann  eifrig 
die  Windschutzscheibe  reinigte,  fragte 
er  fast  überdrüssig:  „Wissen  Sie  et- 
was über  die  Mormonen?" 

Der  kleine  dunkle  Mann  antwor- 
tete mit  einem  breiten  Lächeln:  „Nur 
wenig." 

Easton  fuhr  fort:  „Würden  Sie 
mehr  wissen  wollen?"  Und  der  Mann 
sagte  gutmütig  nickend:  „Sicher.  Wa- 
rum nicht?" 

Vom  ersten  Augenblick  an  hatte 
Alt.  Karl  Easton  den  heiteren  kleinen 
Mann  gern,  der  Diego  Sanchez  hieß. 
Diego  war  Junggeselle  und  lebte  allein 
in  einem  Haus,  wo  es  ungeheuer  un- 
aufgeräumt aussah;  aber  alles  war 
sauber.  Hier  hieß  er  die  Missionare 
willkommen  und  hörte  willig  ihre  Bot- 
schaft an. 

Der  kleine  Mann  lachte  jedoch,  als 
man  ihm  die  Richtlinien  erklärte,  die 
für  alle  gelten,  die  das  Evangelium  an- 
nehmen. „Ich  könnte  so  vieles  nicht 
aufgeben",  sagte  er  oft  mit  lässiger 
Handbewegung.  „Meine  Pfeife,  das 
Glas  Wein:  solche  Dinge  sind  meine 
Religion." 

Alt.  Easton  dachte  wieder  an  das 
Lied,  das  ihm  soviel  bedeutet  hatte, 
und  an  den  Vers,  worin  es  heißt: 

„Es  mögen  hier  Liebesworte  sein, 

Die  ich  zu  verkünden  hab', 

Dort  lädt  zu  suchen  der  Herr  mich 

ein 

Verirrte  auf  sünd'gem  Pfad." 

Mit  unendlicher  Geduld  kehrte  er 
immer  wieder  in  das  Haus  von  Diego 
Sanchez  zurück  und  wollte  nicht  auf- 
geben, obwohl  Diego  darauf  bestand, 


daß  er  nicht  strikt  nach  den  Evange- 
liumsgrundsätzen leben  könne. 

Doch  dann,  eine  Woche  vor  Been- 
digung seiner  Mission,  konnte  er  den 
Mann,  dessen  Lebensweise  sich  bis 
dahin  doch  völlig  geändert  hatte,  in 
die  Taufe  führen.  Es  war  seine  einzige 
Bekehrung  in  zwei  Jahren  harter  Ar- 
beit. 

In  den  Jahren  danach  dachte  Karl 
Easton  oft  sorgenvoll  und  mit  einem 
Gefühl  der  Unzulänglichkeit  an  seine 
Missionszeit  zurück;  es  schien  ein 
Mißerfolg  gewesen  zu  sein. 

Jetzt,  nach  fast  neun  Jahren,  machte 
seine  Arbeit  es  erforderlich,  daß  er 
wieder  durch  die  Gegend  reiste,  wo 
er  die  beiden  Jahre  verbracht  hatte.  Er 
hatte  an  Diego  Sanchez  geschrieben 
und  sofort  Antwort  erhalten,  daß  er 
mit  Freuden  erwartet  würde.  Diego 
war  jetzt  Gemeindepräsident  und  hat- 
te es  so  eingerichtet,  daß  Alt.  Easton 
an  seinem  Besuchstag  in  der  Abend- 
mahlsversammlung   sprechen    sollte. 

Als  er  in  der  Gegend  gearbeitet 
hatte,  gab  es  keine  Gemeinde  in  der 
kleinen  Stadt.  Aber  es  machte  ihm 
keine  Schwierigkeiten,  das  Haus  zu 
finden. 

Er  fuhr  eine  schmale,  mit  staubi- 
gen Pappeln  eingesäumte  Straße  hin- 
unter und  auf  ein  rotes  Ziegelgebäude 
zu,  wo  einige  Pkw  und  ein  paar  abge- 
nutzte Kleinlieferwagen  parkten. 

Er  hatte  kaum  die  Tür  seines  eige- 
nen Wagens  geöffnet,  als  er  einen 
fröhlichen  Ruf  hörte.  „Bruder!  Bruder 
Easton!"  Diego  Sanchez  kam  auf  ihn 
zugeeilt. 

Easton  sah,  daß  Diego  sich  in  den 
Jahren  nicht  viel  verändert  hatte.  Sein 
schwarzes  Haar  wuchs  wohl  etwas 
spärlicher,  und  um  die  Taille  war  er 
etwas  voller  geworden;  aber  sonst 
war  der  kleine  Mann  noch  derselbe 
ausgelassene  Freund,  den  er  in  so 
liebevoller  Erinnerung  hatte. 

Er  streckte  ihm  seine  Hand  entge- 
gen, aber  Diego  umfaßte  ihn  mit  bei- 
den Armen  und  rief:  „O  Bruder 
Easton,  mein  lieber  Freund!  Ich  freue 
mich  so,  Sie  wiederzusehen."  Er 
klopfte  dem  größeren  Mann  zärtlich 
auf  die  Schultern.  Diego  schämte  sich 
der  Tränen  nicht,  die  an  seinen  brau- 
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nen  Wangen  herniederliefen.  „Aber 
kommen  Sie.  Da  sind  viele  Leute,  die 
Sie  kennenlernen  möchten." 

Er  hielt  Easton  fest  am  Arm  und 
führte  ihn,  vor  Aufregung  fast  laufend, 
auf  eine  Gruppe  Menschen  zu,  die 
neben  dem  Hauseingang  stand. 

„Bruder  Easton",  sagte  Diego 
strahlend  und  nahm  eine  kleine  sehr 
hübsche  Frau  bei  der  Hand,  „dies  ist 
Juanita,  meine  Frau.  Sie  ist  FHV-Leite- 
rin.  Und  dies"  —  er  zog  Easton  vor- 
wärts —  „sind  meine  Eltern,  Bruder 
und  Schwester  Sanchez.  Und  dies 
sind  meine  Vettern  Pedro,  Guy  und 
Romero  —  alles  Älteste  —  und  hier 
Edward,  ein  Diakon.  Dies  ist  meine 
Tante,  dies  ist  mein  Onkel  und  .  .  ." 

Durch  die  herzliche  Begrüßung 
überwältigt,  ging  Easton  von  einem 
zum  andern,  während  Diego,  dessen 
Gesicht  so  vor  Freude  strahlte,  daß 
es  zu  leuchten  schien,  sie  alle  als 
Mitglieder  der  Kirche  vorstellte.  Und 
Easton  stellte  nach  und  nach  fest,  daß 
jeder  entweder  zu  Diegos  engen 
Freunden  gehörte  oder  ein  Verwand- 
ter von  ihm  war. 

Endlich,  nachdem  ihm  alle  vorge- 
stellt worden  waren,  konnte  er  die 
Frage  stellen:  „Diego,  sind  diese 
Leute  alle  durch  Sie  zur  Kirche  ge- 
kommen?" 

Diego  schüttelte  mit  Nachdruck 
den  Kopf. 

„O  nein,  Bruder  Easton,  nicht 
durch  mich  —  sondern  durch  Sie.  Sie 
sind  es,  der  die  Evangeliumsbotschaft 
gebracht  hat.  Und  als  ich  mich  sträub- 
te, waren  Sie  es,  der  nicht  aufgab." 
Wieder  drückte  Diego  innig  Eastons 
Arm.  „Ich  hab  den  andern  hier  die 
Botschaft  gegeben,  die  Sie  mir  ge- 
bracht haben." 

Später,  als  Easton  vor  der  Ver- 
sammlung stand  und  auf  so  viele  Ge- 
sichter hinunterblickte,  in  denen  Dank- 
barkeit und  Liebe  zu  lesen  war,  fühlte 
er  Tränen  in  seine  Augen  kommen. 
Sein  Missionsdienst,  aus  dem  schein- 
bar nur  eine  einzige  Bekehrung  her- 
vorgegangen war,  hatte  doch  dieses 
kleine  Gotteshaus  gefüllt. 

Als  er  nicht  mehr  den  Kloß  im  Hals 
fühlte,  begann  er  zu  den  Menschen 
zu  sprechen  —  zu  seinen  Menschen. 


Es   waren  folgende   Worte  aus   dem 
letzten  Vers  seines  Lieblingsliedes: 

„O   Helfer,  wirst  Du  mein  Führer 

sein, 

Wenn  dunkel  und  rauh  der  Weg, 

Mein  Ruf  halle  wider  die  Botschaft 

Dein, 

Ich  red',  was  Du  reden  mich  heißt." 

Schwester  Syndergaard  schreibt  regel- 
mäßig für  den  „Ogden  Standard  Examiner" 
und  leistet  auch  Beiträge  für  die  Zeit- 
schrift „Friend".  Sie  ist  in  der  Kirche  sehr 
aktiv  und  dient  als  Erste  PV-Ratgeberin 
der  Kaysville  Third  Ward. 


(Fortsetzung  von  Seite  260) 

und  vollkommene  Eigenschaften  von  Ewig- 
keit zu  Ewigkeit. 

Ich  bin  dankbar  dafür,  daß  das  Wissen  von 
Gott  und  Seinen  Gesetzen  in  unserer  Zeit 
wiederhergestellt  worden  ist  und  daß  wir  als 
Mitglieder  der  Kirche  wissen:  Er  ist  ein 
persönliches  Wesen  und  nicht,  wie  etliche 
behauptet  haben,  eine  Ansammlung  von  Ge- 
setzen, die  wie  ein  Nebel  im  Universum 
schwebt.  Ich  bin  dankbar  für  die  Erkenntnis, 
daß  Er  unser  Vater  im  Himmel  ist,  der  Vater 
unseres  Geistes,  und  daß  Er  die  Gesetze 
bestimmt  hat,  nach  denen  wir  uns  entwickeln 
und  vorwärtsschreiten  können,  bis  wir  Ihm 
ähnlich  werden.  Ich  bin  auch  dankbar  für  die 
Erkenntnis,  daß  Er  ein  unendliches  und  ewi- 
ges Wesen  ist,  das  alle  Dinge  kennt  und 
alle  Macht  hat,  und  daß  Sein  Fortschritt  nicht 
darin  besteht,  sich  größeres  Wissen  und 
größere  Macht  anzueignen,  nicht  darin, 
Seine  göttlichen  Eigenschaften  zu  vervoll- 
kommnen, sondern,  daß  sich  die  Größe  und 
die  Zahl  Seiner  Reiche  vermehrt.  Dies  leh- 
ren die  Propheten. 

Ich  lege  Zeugnis  ab  von  der  Wahrheit 
des  ewigen  Evangeliums.  Ich  weiß  mit 
Sicherheit:  Gott  hat  in  diesen  Letzten  Tagen 
gesprochen,  Er  hat  zum  letzten  Mal  Sein 
Reich  auf  Erden  wieder  aufgerichtet  (siehe 
Daniel  2:44),  und  alle  Seine  Absichten  wer- 
den verwirklicht  werden.  Ich  bete,  der  Herr 
möge  einen  jeden  von  uns  segnen  und  ihm 
wohl  gewogen  sein,  wenn  er  sich  um  Wahr- 
heit —  besonders  um  spirituelle  Wahrheit  — 
bemüht. 


283 


Heim-PV  in  Dortmunds charnhor st 


Die  Entfernungen  und  Fahrtzeiten  da- 
zu der  Fahrpreis  sind  in  Dortmund  so 
groß  (10  km  —  1  Std.  —  DM  1,60  p. 
Person),  daß  es  für  die  3  Schwestern 
aus  dem  Vorort  Scharnhorst  mit  jetzt  7 
Kindern  im  Alter  von  9  Monaten  bis 
7  Jahren  nicht  möglich  war,  die  PV  in  un- 
serem schönen  Gemeindehaus  in  Dort- 
mund-Brünninghausen  zu  besuchen.  So 
verabredeten  wir  vor  gut  einem  Jahr,  daß 
wir  uns  wöchentlich  reihum  treffen  woll- 
ten, um  unseren  Kindern 

1.  die  Gemeinschaft  zu  ermöglichen, 

2.  in  Geschichten  und  Spielen  zu  sozia- 
lem Verhalten  anzuregen, 

3.  religiöse  Anleitungen  zu  geben  und 

4.  fröhlich  zu  sein;  in  Gesang,  Spiel  und 
gemeinsamem  Erleben  einen  Grund- 
stein für  bleibende  spätere  Freund- 
schaften zu  legen. 

Es  dauerte  nicht  allzulange  bis  die 
Gemeindepräsidentschaft  auf  unser 
„Treiben"  aufmerksam  wurde  und  diese 
in  keinem  Protokoll  und  Bericht  festge- 
haltenen Versammlungen  „eingliederte". 
Schwester  Roark  wurde  als  Leiterin  be- 
rufen, Schwester  Tiegel  und  Schwester 
Hasse  als  Lehrerinnen.  Durch  diese  Be- 
rufungen und  in  Zusammenarbeit  mit  den 
Missionaren  bekamen  wir  inneren  Auf- 
schwung und  Zugänge  durch  Freundes- 
kinder. So  reichten  unsere  Wohnstuben 
nicht  mehr  aus,  und  wir  bemühten  uns 
um  2  Klassenräume  in  einer  nahegelege- 
nen Grundschule. 

Am  3.  März  begannen  wir  mit  10  Kin- 
dern unsere  offizielle  PV-Arbeit.  Schnell 
verdoppelte  und  verdreifachte  sich  die 
Teilnehmerzahl.  Vielleicht  können  Sie 
sich   vorstellen,    wie   schwer   es    uns   oft 


geworden  ist:  wir  3  Mütter  ohne  beson- 
dere Vorbildung  für  diese  Arbeit,  die 
kleinen  Untersucher  (zwischen  2V2  und 
10  Jahre)  meist  aus  schwierigen,  be- 
lasteten häuslichen  Verhältnissen  mit  bis 
zu  10  Kindern!,  die  keine  Ahnung  vom 
Sinn  und  Zweck  der  PV  haben. 

Es  gab  einige  Tage,  wo  wir  nicht  so 
leicht  den  Geist  der  Andacht  schaffen 
konnten.  Aber  wir  sind  von  ganzem  Her- 
zen dankbar,  daß  wir  uns  durch  die  Stun- 
den, an  denen  wir  meinten,  keinen  Fort- 
schritt gemacht  zu  haben,  nicht  entmuti- 
gen  ließen. 

Wir  fühlen  uns  als  „Streiter  Gottes" 
und  wissen,  daß  nicht  jedes  Gefecht 
gleich  einen  Gewinn  bringen  kann. 
Manchmal  reicht  auch  ein  Aushalten  und 
Festhalten.  Wieviel  Ausdauer  zeigt  SA- 
TAN?! Wir  müssen  lernen,  den  längeren 
Atem  zu  haben,  noch  bessere  Ideen  zu 
entwickeln,  noch  fleißiger  und  stärker  zu 
werden. 

über  60  Kinder  sind  nun  in  unserer 
Heim-PV  namentlich  erfaßt.  Regelmäßig 
können  wir  mit  30-40  Kindern  rechnen. 
Da  es  sich  wie  gesagt,  nur  um  5-6  Mit- 
gliederkinder dabei  handelt,  haben  wir  als 
Anreiz  eine  ausgesprochene  Tätigkeits- 
zeit eingerichtet.  Wir  beginnen  richtig  mit 
Gebetslied,  Gebet,  Andachtsprogramm, 
Liedübung,  Unterrichtszeit  (möglichst  nach 
Leitfaden)  und  haben  dann  ca.  30  Minu- 
ten Tätigkeit  mit  Basteln,  Singen,  Spielen, 
Sport,  usw. 

Leider  stehen  uns  in  der  Ferienzeit 
der  Schule  die  Klassenräume  nicht  zur 
Verfügung.  Wir  wissen  aber,  daraus  das 
Beste  zu  machen  und  unsere  PV  nicht 
einschlafen    zu    lassen.    In    den    ersten 


Ferien  haben  wir  eine  Bauernhausbesidh- 
tigung  durchgeführt.  Die  Kinder  hatten 
sehr  viel  Spaß  und  Freude  Kühe,  Kälber, 
Pferde  und  Fohlen  und  besonders  die 
quiekenden  Schweine  mit  vielen  Ferkeln 
zu  begucken,  begreifen,  streicheln  und 
teils  zu  füttern. 

Auch  in  den  großen  Sommerferien 
werden  wir  14tägig   etwas   unternehmen. 

Als  Höhepunkt  des  ersten  Halbjahres 
führten  wir  eine  Fahrt  zum  Duisburger 
Zoo  durch.  Die  meisten  Kinder  waren  zu- 
vor noch  nie  in  einem  Zoo  gewesen.  In 
einem  großen  Bus  mit  ca.  50  Kindern, 
3  Jugendlichen  und  9  Erwachsenen  ging 
es  los!  Jedes  Kind  bekam  sein  Namen- 
schild sichtbar  angeheftet,  damit  das 
Kennenlernen  leichter  voranging.  Wir 
stellten  9  Gruppen  zusammen,  wobei  dar- 
auf geachtet  wurde,  daß  a)  Mitglieder- 
und  Freundeskinder  gemischt  wurden, 
und  b)  nicht  nur  die  Ältesten  oder  die 
Jüngsten  zusammenkamen.  Alles  ging 
sehr  gut.  Ohne  Unfall,  ohne  „verlorenes 
Schaf"  kehrten  wir  froh  und  dankbar 
heim. 

Wir  sind  dem  himmlischen  Vater  so 
dankbar,  daß  Er  unsere  Gebete  so  liebe- 
voll erhört,  daß  Er  uns  so  reich  segnet. 
In  allen  Dingen  spüren  wir  die  Führung 
unseres  Herrn,  wie  Er  mit  uns  ist  und 
die  Arbeit  vorangeht.  Möge  der  Samen 
aufgehen,  den  wir  aussäen,  und  Früchte 
bringen,  wie  sie  vor  Gott  angenehm  sind. 
Wir  wollen  Gott  dienen  und  unseren 
Nächsten  lieben.  Wir  haben  uns  viel  vor- 
genommen und  wissen,  daß  unsere  Auf- 
gaben in  der  neuen  Trabantenstadt  Dort- 
munds nicht  abreißen  werden. 
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Wie  wir  nach 

Redaktionsschluß  erfahren, 

verstarb 

am  3.  August  1971 

im  Alter  von  68  Jahren 

in  ihrem  Haus 

in  Salt  Lake  City 

Jessie  Evans  Smith, 

die  Frau  des  Präsidenten 
unserer  Kirche. 


William   Franz   Perschon,   ehemaliger   Präsident   der  Schweizerisch-Österreichischen 
Mission,  in  Salt  Lake  City  verstorben 

Im  Alter  von  87  Jahren  verstarb  in  Salt  Lake  City  am  30.  Juni  1971  Bruder  William 
Franz  Perschon.  Er  wurde  am  20.  Oktober  1883  in  Königsberg  geboren  und  am  26. 
Oktober  1902  getauft.  Verheiratet  war  er  mit  Johanna  E.  Buchholz.  Ihnen  wurden 
neun  Kinder  geboren. 

Präsident  der  Schweizerisch-Österreichischen  Mission  war  er  vom  21.  November 
1952  bis  zum  11.  Juni  1956.  Er  arbeitete  in  der  Kirche  ferner  als  Sekretär,  Ratgeber 
und  Präsident  eines  Ältestenkollegiums,  Ratgeber  in  einer  Bischofschaft,  Bischof, 
Ratgeber  in  Pfahlpräsidentschaften  und  als  Tempelarbeiter. 

Er  hat  sich  auch  sehr  um  den  Bau  des  Tempels  in  der  Schweiz  verdient  gemacht. 


Bruder  Michael  Schulze  ist  nach  erfolg- 
reicher Mission  aus  Österreich  in  die 
Norddeutsche  Mission  zurückgekehrt. 
Seine  Heimatgemeinde  ist  Hannover.  Die 
Geschwister  aus  der  Gemeinde  und  der 
Mission  freuen  sich,  diesen  befähigten 
Bruder  wieder  in   ihrer  Mitte  zu  haben. 


Seid  getrost  und  unverzagt,  fürchtet  euch 
nicht  und  laßt  euch  nicht  vor  ihnen  grauen; 
denn  der  Herr,  dein  Gott,  wird  selber  mit 
dir  ziehen  und  wird  die  Hand  nicht  abtun 
und  dich  nicht  verlassen. 

5.  Mose  31:6. 
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Vorbereitung  . . . 


In  der  österreichischen  Bundeshaupt- 
stadt Wien  (ca.  2  Mio.  Einw.)  geben  2  Ge- 
meinden der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  ein  kräftiges 
Lebenszeichen  vom  Mormonismus.  In- 
mitten einer  größtenteils  katholischen 
Bevölkerung  versuchen  die  Mitglieder 
ein  Beispiel  für  alle  Suchenden  zu  sein. 
Das  verlangt  viele  Opfer. 

Leider  existiert  in  Wien  nur  für  die 
zweite  Gemeinde  ein  eigenes  Gemeinde- 
haus, das  1961  eingeweiht  wurde.  Die 
erste  Gemeinde  (Seidengasse  30)  im 
siebenten  Bezirk  hält  ihre  Versammlun- 
gen in  gemieteten  Räumen  ab.  Bedingt 
durch  die  ständig  steigende  Mitglieder- 
zahl, mit  der  der  Herr  diese  Gemeinde 
segnet,  ist  es  notwendig  geworden  ein 
eigenes  Gemeindehaus  zu  bauen. 

1966  haben  die  Mitglieder  beschlos- 
sen zu  sparen  und  dem  Herrn  aus  Dank- 
barkeit ein  Haus  zu  bauen.  Unter  den 
größten  Schwierigkeiten  und  mit  beispiel- 
hafter Opferbereitschaft  wird  dieser  Be- 
schluß in  die  Tat  umgesetzt  und  Gro- 
schen auf  Groschen  weggelegt. 

Die  Bauabteilung  der  Kirche  hat  in  der 
Zwischenzeit  ein  Grundstück  im  19.  Be- 
zirk ausgesucht  und  gekauft.  Dieses 
Grundstück  liegt  an  einer  Straßenecke, 
so  daß  das  neue  Gemeindehaus  weithin 
zu  sehen  sein  wird.  Die  Bau-  und  Grund- 
stückskosten betragen  öS  7  525  500, — . 
Davon  hat  die  Gemeinde  Wien  I  20  %, 
d.s.  öS  1505  100,—  aufzubringen.  Der- 
zeit weist  der  Baufond  öS  643  987,30  auf 
und  die  Mitglieder  werden  weiterhin  ihre 
ganze  Mühe  aufwenden,  um  durch  Geld- 
spenden, Missionarsessen,  Konferenz- 
buffets,  Flohmärkte,  Weihnachtsmärkte, 
Verkauf  von  Bausteinen,  bemalten  Stei- 
nen und  ähnlichen  Aktionen  diesen  Be- 
trag so  bald  wie  möglich  zusammen  zu 
bekommen. 

Es  sind  auch  schon  viele  Spenden 
ehemaliger  Wiener,  Freunden  und  heim- 
gekehrten Missionaren  eingegangen.  Die 
Mitglieder  sind  äußerst  dankbar,  weil  da- 
mit die  Einigkeit  des  Volkes  Gottes  be- 
wiesen wird  und  weil  diese  Spenden  eine 
echte  Hilfe  sind. 

Die  Schwestern  und  Brüder  der  ersten 
Wiener  Gemeinde  bitten  den  Herrn  um 
Seinen  Segen  für  ihre  Bemühungen,  zu 
Seiner  Ehre,  ein  Haus  zu  bauen.  Sie  sind 
bereit,  noch  viele  Opfer  zu  bringen  und 
sehen  dem  Frühjahr  1972,  dem  voraus- 
sichtlichen Baubeginn,  mit  großer  Freude 
entgegen. 
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Frage:  Wir  schulden  dem  himmlischen  Vater 
und  der  Kirche,  daß  wir  unseren  Mitmenschen 
das  Evangelium  bringen.  Missions  arbeit  ist 
die  besondere  Berufung  der  Jugend.  Wie  muß 
man  sich  auf  die  Missionstätigkeit  vorbereiten 


? 


DAVID  WAKELING 


Jugend  folgt  dem  Ruf 


Antwort:  Wo  stündest  du  heute,  hätte  niemand  dir  oder 
deinen  Vorfahren  das  Evangelium  gebracht?  Wie  ver- 
loren wären  wir  doch,  beraubte  man  uns  des  Wissens, 
daß  Gott  lebt;  daß  Er  unsere  Gebete  hört  und  beant- 
wortet; daß  wir  durch  die  Taufe  durch  Untertauchen,  von 
einem  Bevollmächtigten  vollzogen,  und  durch  das  Halten 
aller  Gebote  Erlösung  und  Erhöhung  erlangen  können 
und  einmal  wieder  bei  unserem  Vater  im  Himmel  wohnen 
werden. 

Ihr  wißt  alle,  wie  hungrig  man  wird,  wenn  man  nur  zwei 
Mahlzeiten  ausläßt  und  fastet;  wie  entsetzlich  hungrig, 
wenn  man  drei  oder  mehrere  Mahlzeiten  nicht  ißt.  So  füh- 
len sich  jene,  die  außerhalb  der  Kirche  in  Finsternis 
leben.  Es  hungert  sie  nach  der  Wahrheit  und  Erkennt- 
nis Gottes.  Sie  warten  sehnsüchtig  auf  jemanden,  der 
sie  ihnen  bringt. 

Die  wertvollsten  Lebensaufgaben  sind  die,  wodurch  man 
seinen  Mitmenschen  helfen  kann  —  im  Kampf,  das  Leben 
besser  und  glücklicher  zu  gestalten.  „Was  ihr  getan  habt 
einem  unter  diesen  meinen  geringsten  Brüdern,  das  habt 
ihr  mir  getan"  (Matth.  25:40).  Auf  der  ganzen  Welt  hat 
niemand  eine  bessere  Möglichkeit,  der  edelsten  Beru- 
fung zu  folgen,  als  die  Ältesten  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage.  Sie  widmen  ihr  Leben 
der  Aufgabe,  den  Menschen  nach  besten  Kräften  Frieden 
und  Erlösung  zu  bringen  —  sie  weihen  ihre  Talente  und 
ihr  Vermögen  dem  Bemühen,  aus  der  Erde  einen  ange- 
nehmeren und  schöneren  Wohnort  zu  machen.  Unsere 
Kirche  dient  den  Menschen  als  Hilfe,  damit  sie  sich  an 
die  vollkommenen  Gesetze  und  Verordnungen  des  Evan- 
geliums halten  —  daß  sie  sich  auf  ein  Leben  im  celestia- 
len  Königreich,  in  der  Gegenwart  Gottes,  vorbereiten. 
Das  gelingt  ihnen  nur,  wenn  sie  das  Evangelium  Jesu 
Christi  annehmen. 

Wenn  man  auf  Mission  gehen  will,  muß  man  sich  jahre- 
lang darauf  vorbereiten  mit  Gebet,  einem  sauberen,  an- 


ständigen Leben  und  dem  Studium  heiliger  Schrift.  Es  ist 
sicher  keine  leichte  Aufgabe,  wo  doch  heute  die  west- 
lichen moralischen  Grundsätze  sehr  schlecht  sind;  wo 
Trinken  und  Rauchen  bei  einem  gesellschaftlichen  Bei- 
sammensein unbedingt  notwendig  zu  sein  scheinen.  In 
unserer  Kirche  gibt  es  nur  einen  sittlichen  Maßstab,  der 
für  den  Mann  genauso  zutrifft  wie  für  die  Frau.  Das 
Richtmaß  der  Kirche  ist  wahr,  es  ist  göttlich;  es  leistet 
seinen  Beitrag  zu  ehrenwerter  Mannhaftigkeit,  zu  einer 
rechtschaffenen  Stellung  der  Frau,  zu  einem  glücklichen 
Familienleben  und  zum  Fortbestand  des  Volkes.  Man 
muß  sich  vorbereiten,  damit  man  würdig  ist,  die  Kirche  zu 
vertreten;  man  muß  sich  die  nötige  Reife  und  vor  allem 
einen  guten  Charakter  erarbeiten.  Man  muß  sich  auch 
körperlich  rüsten.  Oft  ist  der  Klimawechsel  anfänglich 
hart  zu  ertragen.  Meist  kommen  noch  Heimweh  und  Mut- 
losigkeit dazu.  Wer  dann  nicht  körperlich  gewappnet  ist, 
wird  unter  dem  Druck  zusammenbrechen. 
Jeder  Älteste  muß  ein  christlicher  Gentleman  sein.  Ein 
Gentleman  ist  jemand,  der  nichts  zu  verbergen  hat;  der 
nicht  wegen  seines  schlechten  Gewissens  zur  Erde  blik- 
ken  muß;  der  treu  ist  —  treu  der  Wahrheit,  der  Recht- 
schaffenheit, dem  Wort  der  Weisheit;  der  sich  selbst 
gegenüber  und  bei  der  Beurteilung  anderer  ehrlich  ist; 
der  zu  seinem  Wort  wie  zu  einem  Gesetz  steht;  der 
seine  Pflicht  gegenüber  Gott  und  den  Menschen  erfüllt. 
Ein  Ältester,  der  ausgeht  und  die  Welt  zum  Christentum 
bekehren  möchte,  muß  so  sein. 

Wir  sind  dazu  verpflichtet,  uns  vorzubereiten,  damit  wir 
Gott  „von  ganzem  Herzen,  mit  aller  Kraft,  mit  ganzer 
Seele  und  Stärke"  dienen  und  „am  Jüngsten  Tage  ohne 
Tadel  vor  Gott  stehen"  können.  (Siehe  LuB  4:2.) 
„Siehe,  das  Feld  ist  schon  weiß  zur  Ernte;  wer  daher  zu 
ernten  wünscht,  schlage  seine  Sichel  mächtig  ein  und 
ernte,  solange  es  Tag  ist . . . 

Ja,  wer  seine  Sichel  einschlägt  und  erntet,  ist  von  Gott 
berufen"   (LuB   11:3-4). 
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